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Die Angriffe gegen die Serben ſchreiten vorwärts
Die Lage auf der ſerbiſchen Front

wird immer kritiſcher
Allgemeiner Vormarſch der Bulgaren

nei 16. Oktober. Die hieſigen Blätter melden aus
r ch

Man vertritt hier die Anſicht, daß, wenn man in Frankreich
und England unter dem Vorwande, die Umſtände des Eingreifens
zu regeln, Zeit verliert, dieſer Fehler ein Unglück herbei-
führen wird. Wenn die Hilfe rechtzeitig eintrifft, ſei der
ſerbiſche Generalſtab des Erfolges ſicher.

Einen gehörigen Dämpfer erhält dies „Sicherheits-
gefühl“ durch folgende Meldung aus London:

Der militäriſche Mitarbeiter der „Times“ wiederholt die Be
hauptung, daß England keine Truppen von der Weſt
front wegnehmen könne, und führt weiter aus: Frank
reich und Flandern ſind für uns der Hauptkriegsſchauplatz. Hier
wird die leßte Entſcheidung fallen. Wir haben gerade genug
Soldaten und Munition, um die deutſche Verteidigung nkederzu
brechen. Die Deutſchen ſind ſtets im Stande, in Rußland in Ver
teidigungsſtellung überzugehen und neue Truppen gegen uns zu
verſammeln. Nur wenn Rumänien und Griechenland an dem
Kampf gegen die Zentralmächte nicht teilnehmen, müſſen wir
jeden entbehrlichen Mann nach Saloniki entſenden.

Der Sonderberichterſtatter des Pariſer
drahtet vom 11. Oktober

Die Lage auf der ſerbiſchen Front wird täglich kritiſcher. Die
Deutſchen und Oeſterreicher erhalten Verſtärkungen über Ver
ſtärkungen. Die griechiſche Regierung erklärte Serbien, ſie werde
der Landung der Vierverbandtruppen in Saloniki und ihrer Be
förderung nach Serbien keine Schwierigkeiten entgegenſtellen.
Wie die „Südſlaviſche Korreſpondenz“ von maßgebender
Stelle in Sofia erfährt, hat Sonnabend früh der all
gemeine Vormarſchder Bulgarengegendie
ſerbiſche Grenzebegonen.

Große Schwierigkeiten der Ententetruppen
in Saloniki

Die Frankfurter Zeitung“ meldet aus Konuſtantinopel, in
Saloniki ſcheine ein ziemliches Durcheinander zu herr-
ſchen. Die abtransportierten Ententetruppen kehrten wieder
zurück. Die griechiſche Regierung ſoll es abgelehnt haben, Eiſen
bahnwagen für die Expedition dieſer Truppen zu ſtellen.

Die „Südſlav. Korreſpondenz“ veröffentlicht eine Mit
keilung, in der es heißt:

Gegenüber der Meldung des römiſchen Berichterſtatters des
Reuterſchen Bureaus als o in Saloniki bereits 100 000 Mann
gelandet wurden, ſind wir in der Lage,feſtzuſtellen, daß b i s z um
13. Oktober nicht mehr als 40 000 Mann engliſcher und
franzöſiſcher Truppen gelandet waren.

Der ſerbiſche Heeresbericht
Niſch, 15. Okt. Das ſerbiſche Preſſebureau meldet:

Am 11. Oktober griffen uns die Bulgaren bei Koritza, Glawa,
Jwanowa, Liwada und Piſſang Bukwa an. Sie wurden zurück
geworfen und erlitten ſtarke Verluſte. Am 13. Oktober griffen die
Bulgaren unſere Linien bei Tſchavni Kamen, Piſſing Bukwa,
Weſſeli Nawatwerdka an und warfen unſere Abteilun-
gen zurück. Auf der ganzen Timokfront eröffneten die Bul
garen das Feuer. Am 14. Oktober beſetzten ſie Eſcht-
ſchanh, Klademaz und Tſcherniwir, Bei Kriwi Palanka
griffen die Bulgaren am 13. d. Mts. das kleine Fort von Rawne
Gnive und unſere Stellungen von Ceverbair Pozidaritz und bei
Radowitſche an. Ebenſo griffen ſie in Richtung Radowitſche
Ogradgena und durch das Strumitzttal an.

Engliſche Kritik an Greys Balkanerklärungen
Amſterdam, 15. Oktober. Der „Nieuwe Courant“ mel

det aus London zu Edward Greys Erklärung über den
Balkan: Die „Morning Poſt“ ſchreibt, Greys Politik beab-
ſichtigt, dem Balkan neues Leben einzuhauchen. Es wäre
verſtändlich geweſen, Griechenland und Serbien gründlich
zu unterſtützen und ihnen das Gefühl einzuflößen, daß ſie ſich
auf unſere Hilfe verlaſſen könnten. Auch Rumänien, das ſich
nur der Seite auf OeſterreichUngarn zu ausbreiten
könne, müſſe ſich entſcheiden. Die „Times“ nennt Sir
Edward Greys Rede äußerſt enttäuſchend und
e wer für die Luftverteidigung Londons verantwort

„Journal“

London, 16. Okt. Jm engliſchen Oberhauſe
ſagte Milner am Schluſſe ſeiner Rede, es ſei ſchwer, über die
Balkanpolitik nicht enttäuſcht zu ſein. Lansdowne ſagte,
der Eintritt Bulgariens in den Krieg ſei ein
höchſt un glücklicher Faktor. Das Haus möge
nicht voreilig ein Urteil ausſprechen. Lord Ribblesdale
ſagte, es ſei eine neue Lage eingetreten, die der Regierung
Gelegenheit habe, zu erwägen, ob man aus dem
unglücklichen Dardanellen Unternehmen
herauskommen könne. Die Regierung ſolle erklären, ob ſie
dies erwäge.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 16. Oktober. Amtlich wird verlautbart:
16. Oktober 1915.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Angriffe der Verbündeten ſchreiten vorwärts. Die

im Raume von Belgrad vordringenden öſterreichiſch-ungari-
ſchen Truppen kamen in der Verfolgung des Gegners auf
Sturmdiſtanz an die Avalabefeſtigungen heran
und entriſſen den Serben die ſtark verſchanzten Stellungen
auf den Höhen ſüdlich Vinca. Eine unſerer Diviſionen las
auf dem Gefechtsfelde 800 tote und ſchwerverwunndete
Serben auf.

Bulgariſche Streitkräfte erkämpfen ſich zwiſchen Negv
tin und Strumica an ielen Stellen den Uebergang
über die Grenzgebirge. Die Oſtwerke von Zajecar ſind
genommen.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die im Gebiet des unteren Styr kämpfenden k. und k.

Truppen haben den Feind 20 Kilometer nördlich von Rafa-
lowka neuerlich aus mehreren zähverteidigten Stellungen
geworfen und einen Gegenangriff abgeſchlagen; ſonſt im
Nordoſten nichts neues.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Jn Tirol wurde auf den Nordhängen des Altiſſimo (ſüd-

öſtlich Riva) ein Angriff der Jtaliener zurück-
geſchlagen. Jn den Dolomiten hielt die feindliche
Artillerie geſtern den Raum von Corte und den Monte Piano
unter lebhaftem Feuer. An der küſtenländiſchen Front wur-
den einzelne Abſchnitte des Plateaus von Doberdo von
italieniſcher ſchwerer Artillerie beſchoſſen. Jnfanteriekämpfe
fanden keine ſtatt.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Auch Grey amtsmüde?
Die Wiener „Mtgztg.“ meldet aus Rotterdam: Der Rücktritt

Greys ſteht unmittelbar bevor. Der König iſt zu
kurzem Aufenthalt nach London zurückgekehrt, um einen Kron-
rat abzuhalten.

Der Rotterdamſche „Courant“ ſchreibt: Grey ſprach ſetne
Parlamentsrede mit auffallend müder Stimme. Er trug blaue
Brillengläſer. Er äußerte ſich zu Freunden tiefbewegt über den
plötzlichen Abgang ſeines vertrauten Freundes Delcaſſe.

Sonnino nicht „erkraukt“?
Mailand, 16. Okt. (Ueber Bern.) Nach dem „Corriere

della Sera“ ſoll das Gerücht von der Erkrankung Sonninos
unbegründet ſein.

Gerüchte über ein Seegefecht
Kopenhagen, 16. Okt. Die „Nationaltidende“ meldet:
Am Mittwoch Morgen fand in der Nähe der Jnſel

Moen ein Treffen zwiſchen einem deutſchen Kreuzer, zwei großen
deutſchen Torpedobooten und einem engliſchen Unkterſeeboot ſtatt.
Um 8 Uhr hörte man eine mächtige Exploſion. Sofort verſchwand
nach Beobachtung von Küſtenbewohnern ein deutſches Torpedo-
boot, von einem engliſchen Torpedo getroffen, in die Tiefe. Der
deutſche Kreuzer und das andere Torpedoboot nahmen jetzt ſofort
ihren Kurs ſüdwärts. Das Unterſeeboot tauchte darauf auf, um
wieder zu verſchwinden. Am Abend ſuchten einige deutſche Schiffe
mit Leuchtraketen die Stelle, wo die Torpedierung erfolgte, ab,
ohne etwas zu finden.

An zuſtändiger Stelle iſt, wie das W. T. B. erfährt, über
das Seegefecht nichts bekannt, ebenſo von dem Sinken oder
der Beſchödigung eines deutſchen Kriegsſchiffes. Vielleicht
hat die Exploſion einer Mine Veranlaſſung zu dem Gerücht
gegeben.

Angehaltene deutſche Fiſchdampfer
London, 16. Oktober. Die Londoner „Gagzette“ enthält die

Liſte von 24 kleinen deutſchen Dampfern von 100 bis
200 Tonnen, offenbar Fiſchdampfern, die ſeit Mitte September an
gehalten worden ſind.

Rußland und Rumänien
Petersburg, 16. Okt. Die Petersburger Telegraphen-

agentur dementiert die Nachricht, daß Rußland die Abſicht
habe, die rumäniſche Neutralität zu verletzen und Bulgarien
anzugreifen und bemerkt noch, Deutſchland würde gegebenen-
falls keine Bedenken tragen, die rumäniſche Neutralität zu
verletzen.

Sofia, 16. Okt. Der ehemalige bulgariſche Geſandte in
Petersburg, Madſcharow, iſt infolge der bekannten, in den
ruſſiſchen Blättern erſchienen Erklärungen ſeiner Stellung
für verluſtig erklärt worden.

Dr. Dumbas Verteidigung
Ein Beitrag zur amerikaniſchen „Neutralität“

München, 16. Oktober. Die „Münchener Zeitung“ ver-
öffentlicht einen, „Dr. Dumbas Verteidigung“ betitelten
Artikel“, in dem ein Brief des öſterreichiſch-
ungariſchen Botſchafter s Dr. Dumba an den
Staatsſekretär Lanſing behandelt wird. Jn dem
Briefe heißt es:

Da der öſterreichiſch- ungariſche Botſchafter in Waſhington
ſich ſeit Monaten in der phänomenalen Lage befindet, über
haupt nicht mit ſeiner Regierung privatim
verkehren zu können, während unſere Feinde jetzt wie
immer die Erlaubnis haben, alle Kabel ohne Zenſur für ihre
geheimen Chiffredepeſchen zu benutzen, habe ich jetzt von Jhrer
Regierung die Erlaubnis bekommen, durch die deutſche Botſchaft
mit meiner Regierung in Verbindung zu treten, aber nur inſoweit,
daß ich um Urlaub nachſuchen durfte, um meiner Regierung
meine Haltung zu erklären. Es iſt mir nicht erlaubt worden,
meiner Regierung mitzuteilen, daß ich durchaus nicht
zugebe, jemals gegen die Geſetze des Landes, bei
dem ich akkreditiert bin, verſtoßen zu haben vder die
Gaſtfreundſchaft, die man mir bot, verletzt zu haben. Die
Depeſchen, mit der ich meiner Regierung dies mitteilte,
wurden von Jhrem Zenſor nicht zugelaſſen. Da-
gegen aber meine vertraulichen Depeſchen anmeine Regierung ſonderbarerweiſe der amerikani-
ſchen Preſſe mitgeteilt und von ihr veröffentlicht. Jch
nehme mir die Freiheit, Jhnen mitzuteilen, weshalb ich dem
öſterreichiſchungariſchen Auswärtigen Amt den Brief vom
21. Auguſt durch Herrn Archibald ſchickte, der die Veranlaſſung
zur Mitteilung Ew. Exzellenz an das Auswärtige Amt war.

Jch erhielt von meiner Regierung Befehl, die hier anſäſſigen
Landsleute auf den S 327 unſeres Militär-Strafgeſetzes aufmerk-
ſam zu machen, wonach die Beteiligung an der Munitionsher-
ſtellung für feindliche Länder ſchwer, unter Umſtänden ſogar
mit dem Tode beſtraft wird. Meine Regierung iſt der Anſicht,
daß die in Amerika lebenden Bürger dasſelbe Pflichtgefühl
zeigen müſſen, wie die zuhauſe, und wenn die Umſtände ſie
verhindern, in die Heimat zurückzukehren und gegen den Feind
zu kämpfen, ſoll es das Wenigſte, was von ihnen zu fordern ſei,
ſein, daß ſie nicht für den Erfolg des Feindes tätig ſind, indem
ſie die Waffen für die Tötung ihrer Brüder herſtellen helfen.
Infolgedeſſen wurde ich von meiner Regierung ver-
ſtändigt, jedes paſſende Mittel anzuwenden,um unſere Landsleute davor warnen, daß ſie
dieſes Verbrechen begehen. Zu der Zeit, wo Ew. Exzellenz die
Klage gegen mich erhoben, habe ich überhaupt noch gar keine Ge
legenheit gehabt, irgend etwas zu tun, um die Jnſtruktion meiner

Regierung auszuführen und hatte ſelbſtverſtändlich auch nicht
im Entfernteften die Abſicht, das in einer Weiſe zu tun, die
gegen die amerikaniſche Geſetze oder gegen die Gaſtfreundſchaft
verſtößt.

Jch behaupte nochmals reſpektvollſt, daß in dem bei Archi
bald gefundenen Briefe nichts iſt, was ſo aus
gelegt werden könnte, als ob ich geſetzwidrige Abſichten
gehabt hätte. Der einzigſte Vorſchlag, welchen ich meinm Aus
wärtigen Amte unterbreitete, war, daß eine Proklamation an
unſere Landsleute erlaſſen werde, daß dieſe Proklamation in den
Munitionsfabriken, wo Landsleute arbeiten und in den Zeitungen,
die ſie vorausſichtlich leſen, bekannt gegeben werde und daß einige
Arbeitsnachweiſe errichtet werden, um den Landsleuten, die in
ſolge des Aufrufs die Arbeit in den Munigonsfabriken aufgeden,
neue Beſchäftigung zu ſchaffen. Für dieſen Zweck forderte ch
insgeſamt 60 000 Mk. Die geringe Höhe dieſer Summe zeigt,
was es mit der ganz Amerika umfaſſenden Verſchwörung auf ſich
hat, deren Ew. Exzellenz mich bei meiner Regierung zu beſchuldi-
gen für gut befanden, ohne mich zu befragen und obwohl nicht
ein Pfennig für dieſen Zweck ausgegeben war.

Was den Vorwurf gegen mich betrifft, daß ich einen Brief
durch den Amerikaner Archibald ſchickte, ſo muß ich die Aufmerk-
ſamkeit Ew. Exzellenz wiederholt auf die traurigen Zu-
ſt än de lenken, unter den die Vertreter der Länder, die mit den
Alliierten im Kriege ſind, infolge der Handlungsweiſe Jhrer
Regierung ſich hier befinden. Wir haben keine Gelegenheit, das
Kabel zu benutzen, das unſeren Gegnern völlig frei und ohne
ſur zur Verfügung ſteht. Unſere Verbindung mit unſeren Re
gierungen muß durch offene unchiffrierte drahtloſe Depeſchen ge-
ſchehen, die einer ſo rigoroſen Zenſur unterworfen ſind, daß z. V.
mein eigenes Telegramm an mein Auswärtiges Amt, worin ich
eine Anfrage auf die von Ew. Exzellenz geſtellte Bitte um meine
Abberufung beantworten ſollte, mir von dem amerikaniſchen Zen
ſor zurückgeſtellt wurde mit dem Bemerken, es ſei eine Verletzung
der Neutralität, meine Regierung wiſſen zu laſſen, welcher Art
die Papiere waren, die die engliſche Regierung bei Archibald be-
ſchlagnahmt hatte. Dies geſchah, obwohl die Schriftſtücke jetzt
in allen Zeitungen in Amerika veröffentlicht werden dürfen.

Der Brief ſchließt mit Verſicherungen der Hochachtung
für das amerikaniſche Volk, das an dieſem unwürdigen
Zwiſchenfall nicht ſchuld ſei.

Man fürchtet einen Mißerfolg
New-York, 16. Oktober. Das Uebernahmeſyndikat hat

von dem Geſamtbetrage der engliſch- franzöſiſchen Anleihe
von 500 Millionen Dollars einen großen Teilbetrag, der
man auf 150 bis 300 Millionen Dollars ſchätzt, von der
öffentlichen Zeichnung zurückgezogen.



Die 65. mobilmachungswoche
Auch in der vergangenen Woche gelang es den Streit-

kräften Deutſchlands und ſeiner Verbündeten plangemäß
auf den vier alten Fronten ſämtlichen feindlichen Angriffen
mit beſtem Erfolg zu begegnen und auf der fünften und
neueſten Front die großzügige Offenſive, an der ſeit dem
14. Oktober auch Bulgariens Armeen teilnehmen, unauf-
haltſam vorwärts zu tragen. Bedenkt man ferner, daß wir
nach wie vor im Luftkriege nicht nur auf dem geduldigen
Papier, ſondern in der rauhen Wirklichkeit die Oberhand
behauptet haben, und daß zur See, wo die großen Schiffe
aller kriegführenden Mächte kluge Zurückhaltung üben,
unſere Tauchboote ſich wirkſam betätigen, ſo wird man die
Kriegslage in dieſer Zeit der Entſcheidung ohne Ueber
hebung durchwyg günſtig für uns und unſere Verbündeten
nennen können.

Jm Weſten haben unſere Feinde im Laufe der Be-
richtswoche (9. bis 15. Oktober) ihre Unternehmungen, die
an den beiden Beulen unſerer Front, bei Loos im Artois
und bei Tahure in der Champagne, nachſtoßen und durch-
ſtoß en ſollen, mit größter Energie und unter ſchonungsloſer
Vergeudung von Menſchenleben unermüdlich wiederholt. Als
Durchbruchsſtratege war ihnen Mackenſen mit ſeinem Durch
bruche bei Gorlice ein freilich unerreichtes Vorbild, und in
der nutzloſen Darbringung unerhörter Blutopfer haben ſie
ihren Lehrmeiſter Radko Dimitriew und ſeine Schüler
Rußkij und Jwanow beinahe noch übertroffen. Bei Ver
melles nordweſtlich von Loos griffen die Engländer faſt
täglich an, indem ſie zugleich die ſtetigen Fortſchritte unſerer
Rückeroberungsbewegung zu ſtören und zu hemmen ſuchten,
Am erbittertſten wurden ihre Vorſtöße, am hartnäckigſten
ihre Anſtrengungen am 13. Oktober, als ſie in einer Front-
breite von 50 Kilometern auf der Linie Ypern-- Loos zu
yeftigen Sturmangriffen vorgingen. Nicht weniger als
fünfmal berannten ſie an dieſem Tage mit ſtarken Kräften
den wichtigen Ort Hulluch, nordöſtlich von Loos. Aber
überall brachen ihre Angriffe gänzlich zuſammen, obwohl
ſie faſt allenthalben die Wirkung ihrer ausgiebigen
Artillerie- Vorbereitung durch Anwendung von Gas und
Rauch geſteigert hatten. Nur bei Vermelles drangen ſie
hier und da in unſere Schützengräben ein, wurden aber im
Gegenangriffe bald wieder hinausgeworfen. Ein kleines
Grabenſtück am Weſtrande der dort gelegenen „Kiesgrube“
iſt das einzige Ergebnis ihrer letzten verluſtreichen Sturm-
anläufe. Nicht beſſer erging es den Franzoſen, die ſich nicht
ſo lange Ruhepauſen gegönnt hatten, ſondern ſeit dem
25. September Tag für Tag in der Champagne und
recht oft auch im Raume von Arras eifrigſt mit ihrem
Durchbruchswerke ſich oabmühten. In der Champagne blieb
ihnen di Gegend nördlich und ſüdlich der Straße
Tahure--Souagin hauptſächliches Angriffsziel. Aber
in dieſer Woche wollte es ihnen nirgends glücken, weder dort
noch bei Souchez, Angres und Neuville, obwohl
ſie an manchem Tage viermal, ja fünfmal ihre Menſchen-
wellen gegen unſere Stellungen anbranden ließen. Die
Beule bei Tahure konnte weder vergrößert noch durchſtoßen
werden; empfindliche Rückſchläge folgten den anfänglichen
Erfolgen. Von dem Gelände, das in den Vorwochen ge
nommen war, iſt bereits ein beträchtlcher Teil wieder ver-
loren gegangen, denn unſere braven Truppen haben ſo
manches Grabenſtück zurückerobert und manches Franzoſen-
neſt ausgenommen. So wurden auf der Höhe öſtlich
Souchez 400, und öſtlich Aubérive (an der Suippe)
300 eingeniſtete Franzoſen gefangen genommen. Ebenſo
erfolgreich, wie bei der Zurückgewinnung verlorenen
Raumes im Artois und in der Champagne, waren unſere
Truppen bei Minenſprengungen auf der Combres-
höhe (im Bereiche von Verdun), und bei örtlichen An
griffen bei Leintrey (im Grenzwinkel von Luneville)
und in den Vogeſen (am Schratzmännle). French aber
und Joffre werden ihr Ziel, durchzubrechen und in offener
Feldſchlacht zu ſiegen, niemals erreichen.

Jm Oſt en wurden ruſſiſche Angriffe im Norden und
im Süden mit gleichem Erfolge abgeſchlagen. Jm Norden
ſollten dieſe Angriffe einerſeits die Fühlung zwiſchen der
Armee Below und der Armee Eichhopn beeinträchtigen,
wenn nicht gar aufheben, andererſeits die Belagerung und
Berennung Dünaburgs verzögern oder gar verbiteln, im
Süden ſollten ſie nicht nur die verbündeten Armeen zurück-
werfen, ſondern vor allem einen Druck auf Rumänien aus-
üben, vielleicht ſogar, wenn ein großer Sieg möglich ge-
weſen wäre, den Durchbruch nach Bulgarien erzwingen. Jm
Norden hat Rußky weder die verlorenen Stellungen bei
Dünaburg zurückerobern, noch den Verluſt weiterer ver
hindern können. Die Stellungen bei Garbunowka
blieben, 4 Kilometer breit, in deutſcher Hand. Außerdem
wurden weſtlich JIIuxt zwei Stellungen, die 8 und
214 Kilometer breit waren, und eine weitere, dritte,
Stellung erſtürmt. Ebenſo wie die Gegenangriffe der
Ruſſen ſüdlich, ſüdweſtlich und weſtlich von Dünaburg, bei
Weſſolowo, Alekſandrowsk und JlIuxt, ſchlu-
gen auch ihr Angriffe zwiſchen Düng und Wilija, die
der Verbindung zwiſchen Below und Eichhorn galten, bei
Nefedy und Widſy, am Miadziol-See und bei
Smorgon unter ſchweren Verluſten völlig fehl. Auch
ihre (bei weitem ſchwächeren) Vorſtöße gegen die Heeres
gruppe des Prinzen Leopold von Bayern im Serwet ſch
und Szczawa- Abſchnitt wurden abgewieſen. Groß
waren auch die Mißerfolge Jwanows. Sowohl in
Wolhynien wie in Oſtgalizien brachen ſeine tief
gegliederten Angriffe ſtändig zuſammen. Jn Wolhynien an
der Bahn Kowel-Rowno, an der Front Rafalowka-
Clyka und an der Jfwa, in Oſtgalizien bei Tarno-
pol, Trembowla und Burkanow. Auch an der
beſſarabiſchen Grenze gelang ihm weder Durch-
bruch noch Zurückdrängung. Ueberall aber, wo die Gene-
räle Linſingen und Puhallo, Böhm-Ermolli und Bothmer
offenſiv vorgingen, mußten die Ruſſen weichen. Zahlreiche
Dörfer ſüdweſtlich von Pinsk gingen ihnen verloren ihre
Kavallerie mußte am Stochod und Styr in heißen Ge-
fechten das Feld räumen, und in Oſtgalizien wurden ihnen
Hladki und Hajworonka entriſſen.

Unverändert blieb die Lage wiederum an Italiens
Grenze und vor den Dardanellen. Nirgends kamen die
Jtaliener voran, weder auf den Hochflächen von
Lafraun, Vielgereuth und Doberdo, noch gegen die Berge

und Vrſic, noch gegen die

Küſtenlande.
Stück Schützengraben bei Javorcek ein. Vor den Dar
danellen blieb der Kleinkrieg auf Gallipoli mit Hand-
granaten, Sappen und Minen ebenſo an der Tagesordnung
wie die Artillerieduelle. Deutlich iſt zu erkennen, daß die
Osmanen im Vorteile ſind, ſowohl bei Ueberfällen wie beim
methodiſchen Heranpürſchen.

Zur See haben unſere Tauchboote, beſonders im
Mittelmeere, reiche Beute gemacht, indem ſie feindliche
Handelsſchiffe und Truppentransportdampfer verſenkten.
An der flandriſchen Küſte wurden auch in dieſer Woche
feindliche Monitore, die in die Kämpfe zu Lande eingriffen,
ſehr bald vertrieben. Jm Luftkriege belegten unſere
Zeppeline die City und die Docks von London, ſowie Wool-
wich, das Waſſerwerk Hampton und die Batterien von
Jpswich wirkſam mit Bomben. Jn Frankreich hatten die
Bahnhöfe Chalons und Vitry le Francçois dasſelbe Schick-
ſal. Jm Oſten wurde Dünaburg und Minsk ebenfalls von
deutſchen Luftkreuzern mit beſtem Erfolge bombardiert.

Auf dem Balkankriegsſchauplatze ſind unſere
Feinde noch immer nicht über das Drohen und Planen hin
ausgekommen, obwohl die Engländer den Ernſt der Lage
ſehr wohl erkannt haben. Schreibt doch „Mancheſter Guar-
dian“: „Jn gewiſſem Sinne begann der britiſche Krieg erſt
jetzt. Jetzt kämpfen wir zum erſten Male nicht für das
abſtrakte Prinzip der Gerechtigkeit oder die flüchtige Fata
Morgana vom Gleichgewicht der Mächte, ſondern für eines
der älteſten britiſchen Jntereſſen.“ Während unſere Feinde
alſo noch Zeit zu langen Beratungen finden, haben die ver
bündeten Truppen unter dem Oberbefehle des Generalfeld-
marſchalls v. Mackenſen eine großzügige Offenſive
gegen Serbien begonnen. Der ſchwierige Ueber-
gang über die Donau, Save und Drina iſt
Dank der Tüchtigkeit der Pioniere und unter dem Beiſtande
der Donouflottille in glänzender Weiſe bewerkſtelligt wor
den. Die Armee Koeveß hat die Feſtung Belgrad,
ſowie die Höhen in der Umgebung genommen und dringt
unaufhaltſam nach Süden vor. Die Armee Gallwitz hat ſich
der Feſtung Semendria und der feſtungsartig aus-
grbauten Stadt Pozarevac (VPoſſarowitz) bemächtigt
und die Straße, die von dort nach Gradiſte führt, weit
hinter ſich gelaſſen. Jn ihrer Verblendung haben die
Serben trotz ihrer Bedrängnis bas bulgariſche Gebiet an
verſchiedenen Stellen, vornehmlich bei Bjelogradſchikk und
bei Köſtendil, verletzt. Bulgarien befindet ſich daher
ſeit dem 14. Oktobhhr mit Serbien im Kriegszuſtande. Seine
erſte Armee hat die Grenze überſchritten, die Paßhöhen
vor Knazevac genommen und befindet ſich in weiterem
ſiegreichen Vorſchreiten. Bald kann auch das Wort des
Sultans zur Wirklichkeit werden: „Meine tapfere Armee
wird die Engländer, die ſich von den Dardanellen flüchten,
auch in Mazedonien zu treffen wiſſen.“

Die kommenden Wochen werden's zeigen. Einſtweilen
verbuchen wir voll innigen Dankgefühls auf unſer deutſches
Kriegskonto wieder reichen Gewinn aus der

63. Mobilmachungswoche

Die Stimmung in Belgien
Eine Unterredung mit Exz. v. Biſſing

Aus einer Unterredung mit Exzellenz v. Biſſing teilt ein
Berichterſtatter der „Dtſchn. Tgsztg.“ mit, was der genannte
Generalgouverneur in Brüſſel auf die Frage über ſeine Ein
drücke von der Stimmung der Bevölkerung äußerte:

Feindliche Geſinnungen gegen uns mögen ſelbſtverſtändlich in
manchen Kreiſen noch beſtehen, aber ſie machen ſich nirgends ſtörend
bemerkbar und das iſt die Hauptſache. Die große Mehrheit
der Bevölkerung denkt viel zu praktiſch, um
ſich mit unnützen Sentimentalitäten au fzu
halten und hält es für richtiger, ſich in den Gang der Dinge
verſtändig einzufügen Bei der Beurteilung der belgiſchen Ver-
hältniſſe darf man nicht auf die großen Städte allein blicken und
wenn man das tut, ſollte man nicht vergeſſen, was in den niederen
Schichten dieſer großen Städte infolge der Vernachläſſigung des

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 16. Oktober. Amtlicher Bericht von geſtern Nach

mittag:
Im Artois wurde die beiderſeitige heftige Beſchießung vor

Loos und nordöſtlich von Souchez im Laufe der Nacht fortgeſetzt.
Auf faſt der ganzen übrigen Front lebhaftes gegenſeitiges Ar
tilleriefeuer. Jn den Vogeſen dauerte der ſehr lebhafte Kampf
mit Schützengraben-Kampfwerkzeugen in der Umgebung von La
W und auf den Gipfeln des Lingekopfes und Barren-
opfes an.

Die Angſt vor deutſcher Vergeltung
Paris, 16. Oktober. Der Senat nahm den von der

Kammer bewilligten Geſetzentwurf an betr. Erhöhung
des Soldatenſoldes um 20 Eentimes täglich. Ferner
wurde der Entwurf eines Geſetzes über die allgemeine
Wehrpflicht im Senegal angenommen. Bei Er-

Trotz ihrer Uebermacht büßten ſie ſogar ein

örterung eines Antrages bezüglich der Anmeldepflicht
für Beſitzungen und Güter
Untertanen in Frankreich ſagte ein Senator, daß in
Deutſchland ſcharfe Maßnahmen darüber beſtänden; das be
ſchlagnahmte Geld werde auf Kriegsanleihe eingezahlt.
Briand warnte vor zu weitgreifenden
Maßregeln, da Vergeltungen Deutſchlands,
wo ſtarke franzöſiſche Jntereſſen auf dem Spiele ſtänden, zu
fürchten ſeien. Das Haus vertagte ſich dann auf den
21. Oktober.

Fehlbeträge von 26 und 29 Milliarden Mark
Jn ſeiner ſchon erwähnten Aufſehen erregenden Er-

klärung ſagte der engliſche Finanzſekretär Mon-
tag u im Unterhauſe: sNur wenige ſcheinen die Finanzlaſt des Krieges

zu kennen. Das diesjährige Defizit wird auf
1285, das nächſte auf 1438 Millionen Pfund
Sterling geſchätzt. Die Kriegskoſten müſſen durch Steuern
und Anleihen gedeckt werden. Jeder Bürger muß bereit ſein,
mindeſtens das halbe Einkommen für Steuern
und Anleihen dem Staate zur Verfügung zu ſtellen, wenn
England imſtande ſein ſoll, den Krieg für ſich und die Alliierten
zu finanzieren. Das ganze Volk muß ſeine geſamte Lebens-
führung ändern.

Die engliſche Verluſtliſte
London, 16. Oktober. Die letzte Verluſtliſte weiſt die

öpfe im Namen von 112 Offizieren und 2586 Mann auf.

feindlicher

Die Geſamtverluſte an den Dardanellen
London, 16. Oktober. Jm Unterhauſe erklärte Unter

ſtaatsſekretär Tennant, die Geſamtverluſte an den Dardanellen
betrugen bis zum 9. Oktober 4200 Offiziere und 92699
Mann.
Ein „erfolgreiches“ Gefecht der ruſſiſchen Flotte

Petersburg, 16. Okt. Die Petersburger Telegraphen
agentur meldet:

Wir haben den Auftrag, kategoriſch die von den deutſchen
Zeitungen verbreitete Nachricht von dem en eines von
den Deutſchen angegriffenen ruſſiſchen Kreuzers in der Oſtſee zu
dementieren. Während der ganzen letzten Zeit iſt kein ruſſiſches
Schiff weder verſenkt, noch angegriffen worden. Die deutſche
Preſſe gründet ihre Nachricht auf die in ruſſiſchen Zeitungen er-
ſchienenen Privatanzeigen über den Tod ruſſiſcher Seeleute. Die
Anzeigen betrafen den Tod der Kapitäne Viaſensky und Swinin,
die, wie dies kürzlich der Bericht des ruſſiſchen Admiralſtabes be
kanntgegeben hatte, bei einem für die Ruſſen erfolgreichen Ar
tilleriegefecht gegen die deutſchen Batterien zu Lande an der
Front von Riga gefallen waren.

Hierzu bemerkt das W. T. B., daß die deutſche Preſſe
dieſe Nachricht aus neutralen Blättern entnommen
hatte, daß ſie alſo bei uns erſt verbreitet wurde, als ſie im
Auslande bereits bekannt war.

Das erfolgreiche Artilleriegefecht endete damit, daß die
ruſſiſche Flotte nach der Beſchießung unſerer Küſten
batterien ſchleunigſt in nördlicher Richtung ab
dampfte, wie im Bericht der deutſchen Oberſten Heeres
leitung vom 27. September zu leſen iſt.

Ein deutſcher Torpedojäger auf der Reede
von Helſingborg

Helſingborg, 16. Oktober. Auf einer hieſigen Reede iſt geſtern
Mittag ein großer deutſcher Torpedojäger vor Anker gegangen,
um einem ſchwediſchen Lotſen auszuſchiffen. Dieſer war von
Bord eines norwegiſchen Dampfers geholt worden, der im Katte
gatt von den Deutſchen beſchlagnahmt worden war. Es ſoll ſich
um den norwegiſchen Dampfer Gyr handeln, der in Göteborg
1500 Ballen Baumwolle ausgeladen hatte und dann nach Kopen-
hagen beſtimmt war.

Chwoſtow
Das Petersburger Blatt „Rjetſch“ ſchreibt über den neu

ernannten Miniſter des Jnnern Chwoſtow:
Seine frühere adminiſtrative Tätigkeit war

im übelſten Sinne berüchtigt, ſo daß die Spalten
der Zeitungen tagelang mit ſeinen haarſträubenden Maßnahmen
gefüllt waren. Er verſuchte ſtets den Grundſatz der abſoluten
Macht durchzuführen und büßte ſeinen Gouvernementspoſten
ein, weil er bei den Dumawahlen unzuläſſige Maßnahmen an
gewandt hatte, über die Jnterpellationen in der Duma ein
gebracht wurden. Jn der letzten Seſſion wurde er bekannt durch
ſeine Hetzrede gegen die Deutſchen in Rußland.

Dasſelbe Blatt erfährt, daß die jüdiſchen Flücht-
lin ge aus verſchiedenen Städten melden, daß ſie dem
Hunger preisgegeben ſeien.

Weitere Einſchränkungen in der Verwendung
der Milch

Berlin, 16. Okt. Es ſteht unmittelbar eine Anordnung
der preußiſchen Staatsregierung (auf Grund der Bundes
ratsverordnung vom 2. Februar 1915) bevor, die weitere
Einſchränkungen in der Verwendung der Milch zu ge
werblichen Zwecken vorſieht, um für die Verſorgung
der Bevölkerung mit friſcher Milch größere Mengen freizu-
machen. Wie das W. T. B. hört, wird die Anordnung im
einzelnen enthalten:

1) das Verbot des Jnverkehrbringens von Sahne, abgeſehen
von Sahne zur Herſtellung von Butter,

2) das Verbot der Verwendung von Milch und Sahne zur
Herſtellung von Schokolade, Bonbons, Pralinés uſw.,

3) das Verbot der Herſtellung von Schlagſahne ſchlechthin,
4) das Verbot der Verfütterung von Vollmilch an Kälber und

Schweine, die älter als ſechs Wochen ſind,
5) das Verbot der Verwendung von Magermilch bei der

Bereitung von Brot,
6) das Verbot der Verwendung von Milch bei der Herſtellung

von Farben,
7) das Verbot der Verarbeitung von Milch zur Herſtellung von

Kaſein für techniſche Zwecke,
8) das Verbot der Herſtellung von Sahnepulver.
Milchpulver ſollen im Sinne der Anordnung betrachtet

werden. Die Durchführung der Anordnung bietet die Ge-
währ, daß ſowohl die produzierte Milch unmitelbar in größt
möglichem Umfange der Volksernährung zugeführt wird,
wie, daß der in der Milch enthaltene Fettgehalt in der
Hauptſache zur Butterbereitung verwendet wird. Die An-
ordnung, die baldigſt ergänzt werden wird durch eine Rege-
lung der Preisbewegung am Buttermarkt, dürfte einen
großen Teil der vorhandenen Mißſtände in kurzer Zeit ab
helfen.

x

Gegen die Butterteuerung
Berlin, 16. Oktober. Um einer Verteuerung der

Butter vorzubeugen, hat der Oberbefehlshaber in den
Marken, Generaloberſt v. Keſſel, eine Bekanntmachung erlaſſen,
in der beſtimmt wird, daß im Kleinverkauf der Preis
für Butter den Betrag von 2,80 Mark für dasPfund nicht überſchreiten darf. Dieſer Preis gilt
für die beſte Butter. Für geringere Ware iſt er entſprechend
niedriger zu bemeſſen. Dieſe Vorſchrift tritt ſofort in Kraft und
gilt bis zum 31. Oktober 1915 einſchließlich Maßnahmen
der Reichs- und Staatsregierung zur Regelung
der Preisbewegung am Buttermarkte ſtehen bevor.

Kleine Nachrichten
Unſer Rohſtoffbedarf für Munition voll geſichert!
Die Sperrung der überſeeiſchen Baumwollzufuhr hat zu

Beſorgniſſen wegen unzureichender Verſorgung mit Roh
ſtoffen für die Herſtellung von Munition Veranlaſſung ge
geben und eine gewiſſe Beunruhigung hervorgerufen. Der
artige Beſorgniſſe ſind aber nicht gerechtfertigt. Von An
fang an hat die Heeresverwaltung dieſem Gegenſtande die
größte Aufmerkſamkeit gewidmet. Der vaterländi-
ſchen Jnduſtrieiſt es gelung en, die Schlag-
fertigkeit unſeres Heeres vom Ausland
und der ausländiſchen Baumwollzufuhr
vollkommen unabhängig zu machen. Jns-beſondere iſt die Verſorgung des Heeres mit Nitrierſtoff nach
jeder Richtung und für alle Zeiten geſichert. Die Heeresver-
waltung bittet daher, von Verſuchen zur Gewinnung neuen
Nitrierſtoffes abzuſehen und hierfür keine unnötigen Koſten
aufzuwenden.



Provinz Sachſen und Umgebung

Ritter des Eiſernen Kreuzes
Das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe erhielten: EtappenJnſpekteur

Nethe und Hauptmann Groneweg, beide aus Burg bei
Magdeburg, Hauptmann Felix Horn ung aus Frankenhauſen,
Hauptmann Franz Schack aus Koburg, Vizefeldwebel Wilhelm
Wenk aus Hersfeld, Leutnant Karl Wenſchow aus Bennecken
ſtein, Gefreiter Friedrich Peter aus Helbra, Hauptmann und
Abteilungsführer Scheele aus Naumburg.

Das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe erhielten: Unteroffizier Artur
Baum aus Hainſpitz, Bootsmannsmaat Walther Teubner
und Ober-Signal-Maat Guſtav Weineck aus Naumburg, Gefr.
Artur Sonntag, Kanonier Friedrich Hildebrand aus
Eisleben, Gefreiter Robert Rieſchel aus Helbra, Kriegs
freiwilliger Lrro Brand und Musketier Hermann Sechting
aus Leimbach, Gefreiter Wilhelm Kaiſer aus Alterode, Ober
matroſe Reinh. Schlott und Aſſiſtenz- und Batl.-Arzt Dr.

Bauer aus Raſtenburg, Unteroffizier Oskar Juch aus
Allerſtedt, Landwehrmann Oskar Helft aus Halberſtadt, Gefr.
Otto Juritz aus Kalbe, Regierungsſekretär Hilgendorf und
Vizewachtmeiſter Willy Kindermann aus Merſeburg, Gefr.
Paul Schilling aus Weißenfels

Bündorf, 16. Oktober. (Oekonomierat Beyling)
Dem Rittergutspächter Wilhelm Beyling iſt der Charakter als
Oekonomierat verliehen.

Blankenburg, 16. Oktober. („Hoffnungsvolle“
Jungen) Förmliche Raubzüge veranſtalteten drei Schulknaben
in hieſiger Stadt. Die Jungen ſtahlen Geldtaſchen, Regenſchirme,
Gürtel, Bücher, Kuchen uſw. Sie erbrachen auch gemeinſchaft
sich einen Aushängekaſten in der Mauerſtraße. Sodann ſtieg
einer dieſer Bürſchchen in das nach der Mauerſtraße zu gelegene
Schweſternzimmer des Reſervelazarettes Blankenburger Hof, ver
zehrte das auf dem Tiſche ſtehende Abendbrot der Schweſtern und
nahm eine Geldtaſche mit Jnhalt und ſonſtige Eßwaren mit.
Nach Ausführung ſeines Raubes entfernte ſich der Junge wieder
durch das Fenſter. Dies beobachteten zwei junge Leute, die die
Verfolgung aufnahmen, den Jungen ſtellten und ihn dann der
Polizei übergaben. Auch die beiden anderen Schulknaben ſind
von der Polizei ermittelt.

Blankenburg, 16. Oktober. (Jn der Kreistags-
ſitz un g) wurde die Aufnahme eines weiteren Darlehens von
600 000 Mark für Kriegsfürſorgezwecke vom herzoglichen Leihhaus
beſchloſſen. Ferner wurde eine Eingabe an das Staatsminiſte
rium beſchloſſen, die zweite Hälfte der im Kreis beſchlagnahw-
ten Gerſte doch den kleinen Viehaltern des Kreiſes wie
der zugänglich zu machen.

Branderode, 16. Oktober. (Entwichene Ge-
fan gen e.) Vom Arbeitskommando des Rittergutes Branderode
bei Mücheln ſind am 18. Oktober zwiſchen 7 und 8 Uhr Abends
die nachſtehend bezeichneten Kriegsgefangenen entwichen: 1. Al
phonſe Bonjour, Gefg.-Nr. 9476, 6. Komp., franzöſiſcher Kor

Tr t Meter groß, 2. Alexei Skotnikow,
efg.Nr. 9564, 6. Komp., ruſſiſcher Soldat, Arbei 5 Jaalt, 1,60 Meter groß. d ruſſiks i Arbeiter d Jahre

Friedrichsbrunn, 16. Oktober. A(Offiziergene-ſungsheim. Unſer Kurhaus wird jetzt zu einem Geneſuncz-
heim für ungefähr 120 erholungsbedürftige Offiziere werden.
Das Gebäude iſt von der Königl. Kommandantur in Magdeburg
auf re gtet worden.a öſen, 16. Oktober. (Die Nagelung einesSal zkorbes.) Am Sonntag, den 24. Oktober d. J ſoll hier
die Einweihungsfeier für die Nagelung eines Salz-
korbes im Anſchluß an die Hohenzollernfeier ſtattfinden. Der
Salzkorb, eine genaue künſtleriſche Nachbildung der früher bei
der Salzgewinnung in Köſen gebrauchen Körbe, iſt von einem
Köſener Mitbürger, Herrn Rentier Goldſtein, in natürlicher
Größe geſchnitzt und bon ihm der Stadt als Geſchenk gewidmet
worden. Die Einweihungsfeier wird im Kurmittelhauſe um
3812 Uhr mittags ſtattfinden, die Anſprache wird der Orts-
pfarrer, Herr Paſtor Diederichs, halten.

Aken, 16. Oktober. (75 Jahre Schützen gilde.) Dihieſige Schützengilde konnte geſtern auf ihr Steten
zurückblicken. Das Entſtehen des Schützenweſens in unſerer
Stadt greift jedoch in frühere Zeit zurück; nach der Chronik der
Stadt Aken fand bereits im Jahre 1704 das erſte Schießen des
Schützenvereins zu Aken am Fährhauſe ſtatt. Drei Jahre ſpäter
iſt das Schießhaus vor dem Cöthener Tor errichtet worden.

Deſſau, 16. Oktober. (Die Verlobung im Her
zogshauſe wurde in unſerer Stadt mit großer Freude und

Anteilnahme aufgenommen. Vor dem Palais des Prinzen
Eduard fand vorgeſtern abend eine Huldigung des Hohen Braut-
pagres durch die Bürgerſchaft ſtatt. Ein großer Fackelzug zog
unter Muſikbegleitung vom Kaiſerplatz aus nach dem Palajs.
Jn dem Zuge ſchritten das Offizierkorvs, die vereinigten
Männergeſangvereine, das Feldkorps, die Jungwehr, Schüler
der höheren Lehranſtalten uſw. Die Feuerwehr ging zu beiden
Seiten des Zuges mit Fackeln. An den Fenſtern des Palais, vor
dem bereits die Bürgerſchaft Aufſtellung genommen hatte, er-
ſchienen, lebhaft begrüßt, das Brautpaar und die Hohen Eltern,
Prinz und Prinzeſſin Eduard. Unter Muſikbegleitung wurde
zunächſt Deutſchland über alles“ geſungen. Die vereinigten
Geſangvereine brachten dann eindrucksvoll „Jch kenn' ein' hellen
Edelſtein“ unter der Leitung Kantor Hundts zum Vortrag. Ober-
bürgermeiſter Geheimrat Dr. Ebeling hielt eine Anſprache, in
der er der herzlichen Freude der Bürgerſchaft über die Verlo-
bung Ausdruck gab, namens der Stadt die Glückwünſche aus-
ſprach und mit einem Hoch auf das Hohe Brautpaar ſchloß, in
welches jubelnd eingeſtimmt wurde. Die Anweſenden ſangen
hierauf das Anhaltlied. Seine Königliche Hoheit Prinz Joachim
dankte mit kräftiger, ithin vernehmbaren Stimme für die
Kundgebung und brachte ein mit Begeiſterung aufgenommenes
Hurra auf Seine Hoheit den Herzog aus. Der Fackelzug mar-
ſchierte dann nach dem Marktplatze, wo er ſich auflöſte.

Zerbſt, 16. Oktober. (Auf den Ferkelmärkten)
ſind nach einem vorübergehenden Tiefſtande die Preiſe wieder
erheblich in die Höhe gegangen. Das Paar Ferkel wurde geſtern
hier mit 20——30 Mark bei lebhaftem Geſchäft und einem Auf-
triebe von 457 Stück gehandelt.

Croſſen, 16. Oktober. (Man ſoll auch die kleinſte
Verletzung beachten.) Beim Obſtpflücken hatte ſich der
16 Jahre alte Landwirtsſohn Heiland in Silbitz an einer
Fußzehe eine Verletzung dadurch zugezogen, daß er ſich an einer
eiſernen Spitze der Leiter geſtoßen hatte. Die Verletzung wurde
zunächſt als ungefährlich angeſehen. Vor tinigen Tagen mußte
der junge Menſch dann infolge Verſchlimmerung der Verletzung
in ein Krankenhaus gebracht werden. Hier iſt er infolge ein-
getretenen Wundſtarrkrampfes verſtorben.

Jena, 16. Oktober. (Nagelung des Fuchsturms.
Eier aus dem Ausland.) Die Fuchsturm- Geſellſchaft

beſchloß die Nagelung eines eiſernen Fuchsturms. Der feierliche
Akt ſoll an einem „Gehegten Abend“ vor ſich gehen, der aus An-
laß des Erntefeſtes veranſtaltet wird. Ein Mitglied der Geſell
ſchaft, Hoftiſchlermeiſter Bezold, hat den Bergfried aus Pappel-
holz in verkleinertem Maßſtabe getreulich nachgebildet; in einer
Höhe von etwa 1 Meter bietet er Platz für 3500 Nägel. Das
ſtädtiſche Lebensmittelamt hat den Bezug von Eiern aus dem
Ausland vermittelt. Der Verkaufspreis bekrägt 19 Pfg. Der
Preis für die Eier wird jede Woche neu feſtgeſetzt. Die bisheri-
gen Höchſtpreiſe für Eier werden aufgehoben.

aus Halle und Umgebung
Halle, den 17. Oktober.

Eine Gedenktafel für Mackenſen in Halle

Hinreichend bekannt iſt die Tatſache, daß der Feld marſchall
v. Mackenſen ſeine Schuljahre in Halle auf der Realſchule ver-
lebte. Seine Eltern haben m. W. auf dem Alten Markt in einem
Patrizierhauſe gegenüber der Uhleſchen Eiſenhandlung gewohnt.
Es dürfte angebracht ſein, das Andenken an die Zeit, wo der
große Feldherr unſere berühmte Bildungsſtätte der Frankeſchen
Stiftungen beſuchte, durch eine Ehrentafel feſtzuhalten, mit der
Jnſchrift: Hier wohnte Feld marſchall v. Mackenſen.“ Ließe
ſich übrigens nicht auch feſtſtellen, mit welchem Erfolge er nach
den Zenſuren hier geweilt hat? M.
Wie die ruſſiſchen Soldaten nach Hauſe zu ſchreiben hatten

Von der „Fürſorglichkeit“ der ruſſiſchen Heeresleitung
für ihre Soldaten legt ein Muſterbrief ab, der jedem
Soldaten gedruckt übergeben wurde, damit die Soldaten
keine Schwierigkeiten beim Briefeſchreiben nach der Heimat
zu überſtehen hatton. Der Brief trug als „Briefleiſte“ am
Kopfe ein Bild, wie eine ruſſiſche, ſäbelſchwingende Reiter
ſchar eine deutſche Batterie ſtürmt. Darunter befand ſich
vorgedruckt ein Tert in ruſſiſcher Sprache, den wir in
Ueberſetzung nachſtehend abdrucken:

Meine teuere Mutter!
Zuerſt beeile ich mich, Dir meine teuere Mutter mitzuteiken,

daß ich Gott ſei Dank lebe und geſund bin, was ich auch Dir von

achdruck verboten.)

Schwarze Perlen
25] Kriminalroman von Auguſt Wei ß l

Ich habe ihn zwar noch nicht, aber er iſt in greif
barer Nähe! erwiderte Wurmſer heiter und unbefangen.
Dabei betonte er abſichtlich das vorletzte Wort.

R alte e ſprang wie elektriſivrt auf.
Sie nicht ſagen! rief er. Sie kennen alſden Dieb., n alſo ſchon

Darauf kann ich in dieſem Augenblick noch keine Antwort geben, Herr Baron. re Aut
Machen Sie keine G'ſchichten und legen Sie los!
D. undJa, die Herren von der Polizei! bemerkte Franz ſpöt-

tiſch. Gegen die ſind die anderen Sterblichen blind und
taub. Die hören das Gras wachſen.

Mary und der Oberleurnant waren zum Tiſch getreten.
Wenn wir auch nicht das Gras wachſen hören, Baron

Rodenſtein, ſagte Doktor Wurmſer mit kühler Höflichkeit,
ſo wiſſen wir doch in manchen Dingen raſcher Beſcheid als
andere Menſchen. Sie ſcheinen das nicht zu glauben. Jch
hoffe, daß ich in wenigen Tagen in der Lage ſein werde,
geradb Jhnen das beweiſen zu können!

Baron Franz Rodenſtein zuckte zuſammen und blickte
ſcheu von ſeiner Teetaſſe zum Kommiſſär auf. Sein Gr
ſicht wurde um einen Schein blaſſer.

Der ſcheue Blick war dem Kommiſſär nicht entgangen.
Auch Mary hatte ihn bemerkt. Jhre Augen wan-

derten erſtaunt von ihrem Couſin zu Doktor Wurmſer, der
ihr lächelnd zunickte. Nun heftete ſie ihre Blicke be
obachtond auf Franz.

Ein ſcharfes Ohr hätte ein leichtes Zittern der
Stimme heraushören können, als Baron Franz die Frage
ſtellte: Warum wollen Sie denn gerade mir beweiſen, daß
die Polizei mehr ſieht als andere Leute?

Weil Sie immer eine gewiſſe Jronie zu gebrauchen
belieben, wenn Sie auf meine Tätigkeit zu ſprechen
kommen, antwortete Doktor Wurmſer lächelnd und unbe-
angen.

Nach dem Tee eilte der Kommiſſär wieder in den
alten Turm und ſetzte ſeine Nachforſchungen fort, ohne
etwas zu erzielen.

Enttäuſcht ſagte er ſchließlich zu ſeinen Agenten:
Brandtner, einige Nächte lang werden Sie und Raimund

Herzen wünſche. Die Sachen bei uns ſtehen gut. Der Deutſche
wird verhauen nach Noten.Du meine teuere Mutter haſt geweint und gejammert als
ich in den Krieg zog und ich weiß, daß Du mich liebſt und daß
es Dir ſehr leid getan hat, was kann man dagegen tuen, Duweiſt h daß Dein Sohn gern dem Zar und dem Vaterlande

dient.
Sei gewiß, daß wir unter der Führung unſeres Haupt-

kommandierenden, des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch unſeren
frechen Feind bald beſiegen werden und wenn es Gott will, dann
kehre ich mit dem St. Georgskreugz zurück.

Denkt oft an mich und betet öfter für mich, Jhr wißt, daß ich
außer Euch keinen anderen Verwandten habe und daß ich immer
an Euch denke.

Ich bitte Dich noch, teuere Mutter, ſchreibe öfter, denn ich
Wenn ich einenwarte auf Euere Briefe und Ratſchläge ſehr.

Brief von Euch bekomme, dann leſe ich ihn mehrere Male durch
und wenn ich ihn geleſen habe, dann bin ich im Geiſte im Kreiſe
meiner Angehörigen.

Jch bete alle Tage für Euch Alle und bitte Gott, daß er in
ſeiner Barmherzigkeit es fügen möge, daß wir uns bald wieder
ſehen und daß ich Euch alle an mein liebendes Herz drücken kann.

Bleibe geſund und glücklich, denke mein, ich drücke Dich feſt
an meine Bruſt und küſſe Dich herzlich. Verbleibe Dein Dich-
liebender Sohn

Solche Briefe mit gleichem Jnhalt ſind in großer An-
zahl ruſſiſchen Gefangenen abgenommen worden.

Zur Verſtärkung der Vorräte an Metallen und deren
Legierungen

zur Herſtellung von Heeres und Marinebedarf, z. B. an Kupfer,
Rotguß, Meſſing, Aluminium, Nickel uſw., iſt es wünſchenswert
daß die abgeſchoſſenen Pchrotpatronen-Hülſen und die
Kugelpatronen-Hülſen, ſoweit ſie aus Meſſing beſte
hen, ſorgfältig geſammelt und von Zeit zu Zeit der Kriegsmetall-
Aktiengeſellſchaft gegen Vergütung der geſetzlichen Höchſtpreiſe
überlaſſen werden. Unverſehrte Patronen oder ſolche, welche noch
Zündhütchen enthalten, dürfen den Sammlungen nicht beigefügt
werden, da beim Einſchmelzen der Metalle durch Exploſionen
Unfälle hervorgerufen werden könnten.

Vor Abſendung geſammelter Metalle ſind jeweils unter An
gabe der Menge, in Kilogramm ausgedrückt, von der Kriegs
metall-Aktiengeſellſchaft, Berlin W. 9, Potsdamerſtraße 10,11,
Einkaufsbrief und Verſandvorſchriften einzufordern.

Aſtorialichtſpielhaus. Nach langer Zeit können die vielen
Freunde der ſchlanken raſſigen Aſta Nielſen die däniſche
Filmkönigin in dem feſſelnden Schauſpiel „Die Tochter der
Landſtraße“ wiederſehen. Dieſen Film hat Urban Gad,
Aſta Nielſens Gemahl, verfaßt, der bekanntlich für ſeine ſchöne
Frau Rollen ſchreibt, die der Eigenart dieſer Künſtlerin am
beſten angevaßt ſind. Jn dem neuen Film ſpielt Aſta Nielſen
die junge Zigeunerin Zirzi, die aus Dankbarkeit ihren Wohl-
tätern verſprochen hat, deren unſchuldig zum Tode verurteilten
Sohn zu retten und den wahren Mörder ausfindig zu machen.
Sie lernt den Japaner Dr. Nogaſeka kennen und liebt ihn, ohne
zunächſt zu ahnen, daß er der Mörder des Proſſeſſors iſt, dem
er die Papiere zu einer wertvollen wiſſenſchaftlichen Erfindung
geſtohlen hat. Als Zirzi dann in ihrem Geliebten den Mörder
entdeckt, kämpft ſie einen ſchweren Kampf zwiſchen Dankbarkeit
für die alten Eltern des unſchuldig verurteilten und ihrer Liebe
zu dem Japaner. Aber ſie hält ihr Verſprechen und zeigt Dr.
Nogaſeka an, der ſich erſchießt. Sehr ſchön ſind die letzten,
n Bilder des Films, die Aufnahme von Land

ften.
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abwechſelnd hier Wache halten. Auch ich ſelbſt beabſichtige
mein Nachtquartier hier aufzuſchlagen. Ja, richtig, haben
Sie wegen des Knopfes ſchon gefragt?
Joa, Herr Kommiſſär, der Leopold hat heute früh an

dem Rock des Barons Rodenſtein einen Knopf angenäht,
weil einer gefehlt hat.

Des jungen Barons, des Franz Rodenſtein natürlich?
Der Agent nickte.
Haben Sie den Rock geſehen? fragte Doktor Wurmſer.

d. 4Nun? Sind es die gleichen Knöpfe?
Ja. Auch der Firmaaufdruck ſtimmt.
Jch wußte es ja. Beim nächſten Beſuch ſoll der junge

Herr eine merkwürdige Ueberraſchung erlehen!

11. Kapitel.
Der Kottingbrunner Rennplatz vntfaltete am Sonntag

nachmittag großſtädtiſches Leben.
Die angeſetzten Offiziersrennen machten dieſen einen

Tag zu einem kleinen Feſt der Armee.
Der alte Baron Rodenſtein mit ſeiner Tochter und

ſeinem Neffen hatte in einer Loge Platz genommen. Jn
der Nachbarloge ſaß ein ſtrammer alter Oberſt mit einer
impoſanten, weißhaarigen Frau, deren Antlitz noch immer
Spuren großer Schönheit trug.

Auf dem Wieſenplan vor der Tribüne ſtanden dicht-
gedrängt die Menſchen, vorherrſchend Offiziere, die dem
lichten Bilde der Frauentoiletten Farbe hrachten. Auf der
zur Tribüne führenden Stiege ſtand mit einem Feldſtecher
Doktor Wurmſer.

Der Kommiſſär war gekommen, weil auch Franz
Rodenſtein, den er nicht mehr aus den Augen laſſen wollte,
nach Kottingbrunn gefahren war. Wie Bluthunde auf der
Fährte, ſo waren Doktor Wurmſer und ſeine beiden
Agenten in der letzten Woche hinter dem jungen Baron her
geweſen, ohne daß bisher irgend etwas hätte feſtgeſtellt
werden können, das von weſentlichem Belang geweſen
wäre.

Doktor Wurmſer hatte in dem zweiten Gelaß des alten
Turmes ſein Nachtquartier aufgeſchlagen. Die ganze
Woche hindurch hatte er dort den heranbrechenden Morgen
erwartet. Aber niemand war gekommen.

Jetzt ſah Doktor Wurmſer, wie Baron Franz Roden-
ſtein den Aktionärraum verließ und auf jenen Platz zu
ſchritt, deſſen Betreten nur vierzig Heller koſtete. Mit dem

Baron.
Franz ſchien ein beſtimmtes Ziel zu haben, denn er

ſchritt auf eine Baumgruppe zu, in deren Schatten ein
junger Mann ſtand, mit dem er, wie es dem Kommiſſär
ſchien, ein lebhaftes Geſpräch begann.

Wer war der junge Menſch?
r dieſem Augenblick kam Johann gerade die Stiege

erauf.
Doktor Wurmſer hielt ihn an. Johann, einen Augen

blick! Sehen Sie jene Baumgruppe dort drüben auf dem
Vierzigheller-Platz?

Ja, bitte!
Unter den Bäumen ſtehen zwei Männer, die mitein

ander plaudern, nicht wahr? Da haben Sie mein Glas und
ſchauen Sie ſich die beiden an. Kennen Sie ſie?

Johann nahm etwas umſtändlich den Feldſtecher des
Kommiſſärs und richtete ihn nach der Baumgruppe. Ein
Ausruf des Staunens entfuhr ihm.

„Nun, wer iſts?
Das iſt ja unſer junger Herr Baron!
Ja freilich iſt er es! Das habe ich ſchon gewußt. Aber

wer der andere iſt, möchte ich gern wiſſen.
Der andere? Ja, ich weiß nicht recht, aber mir kommt

ſo vor, als ob ich ihn kennen müßt'. Na, ich will lieber
nix ſagen

Paſſen Sie auf, Johann! Jch brauche Sie notwendig
Wohin wollten Sie jetzt ſo eilig?

Zum gnädigen Herrn Baron. Er hat ſeine Zigarren-
n im Wagen liegen laſſen, ich hab' ſie ihm bringen
wollen.

Geben Sie mir die Taſche her, ich werde ſie ihm
bringen. Sie gehen jetzt gleich hinüber zu der Baum-
gruppe, wo Sie den jungen Herrn Baron ſtehen ſahen, und
ſehen ſich den anderen Mann genau an. Kommen Sie
dann wieder herüber und melden Sie mir, wer es iſt.

Johann wandte ſich zum Gehen.
Doktor Wurmſer ſchritt zur Loge und reichte dem alten

Baron über die Brüſtung die Zigarrentaſche.
Danke vielmals! Aber warum haben Sie ſich bemüht.
h habe die Taſche Johann abgenommen.

Das war ſehr liebenswürdig von Jhnen, aber ſagen
Sie mir nur, warum? Wo iſt der Johann?

Pardon, aber ich habe mir erlaubt, ihn zu einer kleinen
Arbeit im Dienſte unſerer Sache zu verwenden.

(Fortſetzung folgt.
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Kunſt und Wiſſenſchaft
Vom Deſſauer Hoftheater

Has Herzogliche Hoftheater in Deſſau gibt einen Ueberblick
deſſen, was an Neuheiten und Neueinſtudierungen für die kom
mende Stielzeit in Ausſicht genommen iſt. Jn der Oper ſind
unter anderem vorgeſehen: Zum erſten Male: „Dalibor“ von
Smebana, „Die Königin von Saba“ von Goldmark, die Einakter
„Der vierjährige Poſten“ von F. Schubert und „Die Opern
vwobe“ von Lortzing, das Mozartſche Ballet „Liebesplänkelei“.
Neu einſtudiert: Mozarts „Entführung aus dem Sevail“ und
„Schauſpieldirektor“, Loortzings „Beide Schützen“ und „Waffen
ſchmied', Smetanas „Verkaufte Braut“ uſw. Neben einer Reihe
von Werken Richard Wagners werden noch mehrere beſonders

iche und beliebte Opern wieder aufgenommen.
chauſpiel ſind zunächſt geplant: Zum erſten Male:

„Der Bund der Jugend“ von Jbſen, „Das Alter“ von P. Quen-
ſel, „Jahrmarkt in Pulsnitz“ von W. Harlau. Neu einſtudiert:
Leſſings Schillers Wallenſtein Raimunds „Alpen-
könig und Menſchenfeind“, Wilbrandts „Meiſter von Palmyra“,
Wildenbruchs „Rabenſteinerin“. Der 300. Wiederkehr des Todes
tages Shakeſpeares ſoll gedacht, auch ein Hans-Sachs- Abend ver
anſtaltet werden. Dem Andenken Emanuel Geibels (geb. 1815)
wird der erſte „Vaterländiſche Abend gewidmet ſein.

Schillings „Mona Liſa“ in Berlin
Max Schillings Oper „Mona Liſa“ ging Freitag im

Königlichen Opernhaus in Berlin zum erſten Mal in Szene
und machte wie bei der jüngſten Uraufführung in Stuttgart auch
hier einen ſtarken Eindruck. Mit den Hauptdarſtellern Frau
Kemp, Herren Forſell und Kirchner wurde der anweſende Kom
ponift ſchon nach dem erſten Akt ſtürmiſch gerufen. Am Schluß
mußte auch der muſikaliſche Leiter der ausgezeichneten Auf-
führung, Dr. Richard Strauß, vor dem Vorhang erſcheinen.
Unter der glänzenden Zuhörerſchaft bemerkte man den ſchwediſchen
Geſandten, Gerhart Hauptmann und viele Häupter der muſi
kaliſchen Welt.

Börſen- und Handelsteil
Vom Zuckermarkt

Berlin, 15. Oktober.
An den deutſchen Zuckermärkten iſt der eigentliche Geſchäfts

umſatz zumeiſt auf raffinierte Ware, ſofortiger oder November-
Dezember Lieferung beſchränkt geblieben, und es zeigte ſich dabei
immer noch eine wohlbefriedigende Nachfrage ſeitens des Handels
wie der er ſelbſt, denn wiewohl das frühere Gerücht
von Preisheraufſetzung ſich verflogen hat, ſo ſind, wie „Die
Deutſche Zuckerinduſtrie“ ſchreibt, leiſe Zweifel geblieben. Raffi-
nerien fahren fort, in ihren Verkaufsverfügungen vorſichtig zu
ſein, je nachdem eben ihre Verarbeitung, ihre Zufuhven an fer
tiger Rohware ſich geſtalten. Der größte Teil unſerer Roh
zuckerfabriken iſt nun in Betrieb gekommen, und wenn
auch die verfloſſenen recht reichlich naſſen Tage neue Schwierig-
keiten bei den Rübenrodungen und Rübenzufuhren
an die Fabriken geſchaffen hatten, ſo ſind doch eigentliche Be
triebsftörungen eben surch die ſpäte Betriebsaufnahme nur ſelten
zu verzeichnen r Das Sackmaterial wie die ſonſtigen Ver
fügungen der Raffinerien ſind in Händen der Rohguckerfabriken,
und man hofft mehr und mehr, ſich auch mit der Arbeiter
frage abfinden zu können, ſo daß vornehmlich die Befürch-
tungen wegen Stellung gedeckter Eiſenbahnwagen wie Planen
in ausveichender Zahl geblieben ſind. Vor allem wünſcht man
eine Zeit trockenen, kühlen Wetters, ſchon der Haltbarkeit und
Güte der Rüben wegen. Leider hat die Regierung noch immer
keine Beſchlüſſe hinſichtlich des Preiſes für Nacherzeug
niſſe bekanntgegeben; dieſelben ſind ja bekanntlich für die Ver
e durch die Bezugsvereinigung beſtimmt. Letztere hat in
dieſer Woche wohl über einige tauſend Zentner Futterzucker
aus dem alten Betriebsjahr verfügen können, aber das iſt ver
hältnismäßig e u alten z von Rohzucker an den
Seehä namentle Oſtens, liegen faſt noch unberührt da,etwa 1 r h fafVom öſterreichiſchen Zuckergeſchäft iſt wenig Verände-
rung gemeldet worden und auch dort nimmt der Jnlandverkehr
das Hauptintereſſe in Anſpruch, da an eine Ausfuhrtätigkeit vor
läufig nicht gedacht werden kann. Der Betriebsbeginn war eben-
falls durch ſchlechtes Wetter beeinträchtigt. Ob bezüglich der Un
einigkeiten zwiſchen Rohzuckewfabriken und Raffinerien wegen der
Abnahme und Berechnung der verteilten OktoberDezember
Menge Rohtwware ſchon eine Einigung ſtattgefunden hat, iſt noch
nicht bekannt geworden. Die Raffinerien forderten monatliche
e oder doch entſprechende Bezahlung etwaiger
früherer Ablieferungen.

Nach den letzten Londoner Nachrichten hält der Begehr
nach Jnlandsraffinaden befriedigend an, auch Regierungszucker

chäft, und amerikaniſcher Granulated wurdehatten ſchönes Ge
oko zu 88 ſ. 6 d. für den ECwt. gehandelt. Weiße Javas notierten
unverändert 30 ſ. bis 30 ſ. 6 d.

Die Notierungen am New Yorker Markt ſind merklich
ert in dieſer Woche, ſie lauteten geſtern wieder 4,80 c.

Granulated, 4,01 bis 4,14 c. für Centrifugals bei feſter
r denz. Die Gewinnſucher hatten zum Teil die billigeren

Preiſe zu Anſchaffungen benutzt, zumal nach Nachrichten die Re
gierung ſifh gegen Wiedereinführung des Zuckerzolles auf einen
ablehnenden Standpunkt ſtellt, dann auch, weil die Beſtände einen
recht niedrigen Stand aufweiſen, nämlich nur 244 000 Tonnen am
6. Oktober gegen 350 000 Tonnen vor Jahresfriſt. Seit 1. Jannar
bis 7. Oktober ſind im ganzen 2 130 000 Tonnen gegen 2 085 000
Tonnen eingeſchmolzen worden.

Der Außenhandel Ungarns
im erſten Halbjahre, Januar--Juni 1915 hat im Vergleich zu
demſelben Zeitraum im Jahre 1914 einen bedeutenden Rum
gang aufzuweiſen, der hauptſächlich in der Ginfuhrziffer
egründet iſt. Die Einfuhrziffer iſt nähmlich von 1082,9 Milli
onen Kronen auf 684,8 Millionen gefallen, die Ausfuhr-
ziffer dagegen nur von 852,3 auf 677,6 Millionen. Die Handels
bilanz des geſamten ungariſchen Außenhandels iſt ſomit im erſten

j 1914 mit 170,6 Millionen, 1915 nur mit 7,2 Millionen
men paſfiv geweſen. Jm Verkehr mit Oeſterreich allein er

gibt ſich dagegen im Jahre 1915 eine aktive Handelsbilanz mit
41,9 Millionen Kronen, während ſie 1913 paſſiv mit 83 Millionen
war. Die Einfuhr aus Oeſterreich betrug nämlich 1915:
532,3 Millionen 165,8 gegen 1914), die Ausfuhr 574,2 40,9).
Allerdings iſt zu berückſichtigen, daß bei der Berechnung der Werte
der wichtigſten Ausfuhrartikel die jetzigen hohen Preiſe zugrunde
gelegt ſind, bei der Einfuhr dagegen die Einheitspreiſe für 1918,
die längſt überholt ſind.

Dividendenausſichten

Kulmbacher u We DieGeſellſ bri wieder rozent Dividende in chlag.Shrchoverſce Portland-Zementfabrik ſchließt mit

einem Verluſt von 124 641 Mark ab (i. Vorj. 4 Proz. Dividende).

Bei der r J r e inDüſſeldorf ſchätzt man die Dividende für das am 30. Septemberen Geſchäſtsjahr unter dem üblichen Vorbehalt auf 6

Abtrennung von Dividendenſcheinen
ſind zu trennen: Rheiniſche Stahlwerke6 Proz.,Es

Stahl dölke, Zündwarenfabrik 12 Proz., Wißner Metall

jahre erhöht ſich der Ueberſchuß auf 241 414,25 Mk.

e. ca 444r mee GJ e 4 e h Bern e e e 33 ma re r

Ver. Schloß und Neumühlenwerke 8 Proz. Winterſche
Papierfabriken 0 Proz. Dibidende.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 16. Oktober. Für Schiffahrtswerte erhöhte ſich ver

weiter angziehenden Kurſen das Jntereſſe, wogegen IJnduſtrie
werte ſtill lagen und infolge Glattſtellungen zum Wochenſchluß
leicht abbröckelten. Auf den übrigen Gebieten iſt keine nennens-
werte Aenderung zu verzeichnen.

Getreidebericht
Am Produktenmarkt war das Geſchäft ſtill. Mais und Gerſte

wurden mangels Angebot nicht umgeſetzt. Erſatzfuttermittel
waren gut befragt und zu wenig veränderten Preiſen gehandelt.
Getrejde blieb ohne Notiz.

Norwegiſches Butterausfuhrverbot
Chriſtiana, 16. Oktober. Der Regierungsausſchuß, der Vor

ſchläge zur Regelung der Butterpreiſe auf dem inländiſchen
Markt machen ſoll, iſt nach dem „Aftenpoſten“ zu dem Ergebnis
gekommen, ein ſofortiges Ausfuhrverbot für Butter zu bean-
kragen, jedoch mit dem Recht für die Regierung, Befreiung davon
zu erteilen.

Nordhauſen-Wernigeroder Eiſenbahn- Geſellſchaft (Harz
quer- und Brockenbahn.) Jm Geſchäftsbericht für das Geſchäfts
jahr 1. April 1914 bis 31. März 1915 wird u. a. ausgeführt:
Der im Hochſommer des Jahres 1914 ausgebrochene Weltkrieg
hat naturgemäß auf die Einnahmen unſerer Bahn aus dem
Perſonen und Güterverkehr außerordentlich nachteilig eingewirrt,
ſo daß wir nicht in der Lage waren, aus dem Betriebs- Einnahmen
ie notwendigen Ausgaben zu decken. Die Verzinſung und Til-

gung der Anleihen konnte nur geſchehen, indem von der Verteilung
einer Dividende für das Jahr 1913/14 abgeſehen und der Gewinn,
der ſich zuzüglich der nicht in Anſpruch genommenen Eiſenbahn
Abgabe auf 83 657,75 Mk. ſtellte, auf neue Rechnung vorgetragen
wurde. Jm Berichtsjahre betrugen die Geſamt- Einnahmen aus
ſchließlich des Uebertrages aus dem Vorjahre und der dem Er
neuerungsfonds zukommenden Beträge 709 660,55 Mk., gegen
973 919,55 Mk. im Vorjahre, d. i. 264 259, Mk. weniger

27,13 Proz. Die Betriebsausgaben ausſchließlich der aus dem
Erneuerungsfonds zu beſtreitenden Aufwendungen betrugen im
Berichtsjahre 551 904,05 Mk., gegen 614 960,23 Mk. im Vorjahre,d. i. 63 056,18 Mk. weniger 10,25 Proz. Der Vetriebsüberſchuß

der ſich im Jahre 1913 auf 358 959,32 Mk. belief, iſt im Berichts-
jahre auf 157 756,50 Mk. geſunken. d. i. 201 202,82 Mk. weniger

56,05 Proz.. Nach Hinzurechnung des Vortrages aus dem Vor
Nach Be

ſtreitung der zur Verzinſung und Tilgung der Anleihen erforder-
lichen Aufwendungen und nach Abführung der beſtimmungs-
gemäßen Rücklage an den Erneuerungsfonds von 60 299,53 t.
würde die Bilanz mit einem Verluſt von 18 762,28 Mk. abſchließen.
Um dieſe Summe iſt (den Satzungen entſprechend) die Rücklage
in den Erneuerungsfonds gekürzt worden, ſo daß ein Fehlbe-
tragnicht mehr beſteht. Bei Ausbruch des Krieges wurden
an die Militärverwaltung auf deren Verlangen 7 Lokomotiven,
40 offene Güterwagen und 12 Paar Rollböcke abgetreten. Der
Erlös betrug 277919 Mk. Später ſind von uns zurückgekauft
31 Güterwagen für 76 460 Mk. Der Erlös der verkauften Be
triebsmittel wird dem Erneuerungsfonds zugeführt werden. Zur
Ergänzung der verminderten Betriebsmittel wurden wir
greifen hier bei der Berichterſtattung in das laufende Jahr über

neu in Beſtellung gegeben: 2 Lokomotiven, 9 Güterwagen und
12 Paar Rollböcke.

Ein neuer Ausnahmetarif für geſchroteten Weizen und
Roggen zur Verwendung als Futtermittel im Jnland tritt
mit dem 18. Oktober d. Js. für die Dauer des Krieges im Be
reiche faſt aller deutſcher Eiſenbahnen in Kraft.

W. Holländiſches Zinkausfuhrverbot. Nach einer Meldung
aus dem Haag iſt die Ausfuhr von Zink verboten worden.

Letzte Telegramme
Sir Edward Carſon zurückgetreten

London, 16. Oktober. „Daily Mail“ meldet, daß Attor-
ney, General Sir Edward Carſon zurückgetreten
ift. Die Regierung hofft, er werde das Rücktrittsgeſuch zurück
ziehen, weshalb keine amtliche Mitteilung erſchien. Die Urſache
des Rücktritts iſt un bekannt.

34 400 Mann ruſſiſche Offiziersverluſte ſeit 1. Juli
Düſſeldorf, 16. Oktober. Wie dem Düſſeldorfer

„Generalanzeiger“ aus Stockholm gemeldet wird, weiſen die ſeit
dem 1. Juli erſchienenen ruſſiſchen Verluſtliſten für
Offiziere 34400 Namen auf.

Drei franzöſiſche Truppentransporte überfällig
Genf, 16. Oktober. Schweizeriſche Blätter melden aus

Lyon, daß drei aus Marſeille nach dem Orient ausgelaufene
Truppentransportdampfer ſeit acht Tagen üder-
fällig ſind.

Die Beiſetzung des Turnvaters Goetz
Leipzig, 16. Okt. Heute nachmittag wurde hier der

Vorſitzende der Deutſchen Turnerſchaft, Dr. Goetz, zur
letzten Ruhe beſtattet. Se. Majeſtät der Kaiſer,
der König von Sachſen und der König von
Bayern hatten ihre warme Teilnahme ausgedrückt. Der
Herzog von Koburg- Gotha und der ſächſiſche
Kultusminiſter hatten Vertreter zur Trauerfeier geſchickt.
Außerdem waren rund 1100 Vertreter von Turnvereinen
und turneriſchen Vereinigungen aus allen Gauen Deutſch
lands anweiſend.

h

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquartier, 16. Oktober.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Ein feindlicher Angriff gegen die Stellungen nordöſtlich

von Vermelles wurde abgeſchlagen.
Jn der Champagne blieben bei der Säuberung

des Franzoſenneſtes öſtlich von Aubérive nach erfolg-
loſen feindlichen Gegenangriffen im ganzen 11 Offiziere,
600 Mann, drei Maſchinengewehre und ein Minenwerfer
in den Händen der Sachſen.

Kleinere Teilangriffe gegen unſere Stellungen nord-
weſtlich von Sougain und nördlich von Le Mesnil,
wobei der Feind ausgiebig Gebrauch von Gasgranaten
machte, ſcheiterten.

Ein Verſuch der Franzoſen, die ihnen am 8. Oktober
entriſſenen Stellungen ſüdlich von Le Mesnil zurückzu-
nehmen, deren Wiedereroberung ſie am 10. Oktober 4 Uhr
nachmittags ſchon amtlich meldeten, mißglückte gänzlich.
Mit erheblichen Verluſten, darunter drei Offizieren,

waren AG. 15 Proz., Max Kohl A.G., Chemnitz 4 Proz., 40 Mann an Gefangenen, wurden ſie abgewieſen.
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Angriff zur Verbeſſerung unſerer Stellungen r
dem Hartmannsweilerkopf hatte vollen Erfolg.
Neben großen blutigen Verluſten büßte der Feind fünf Offiziere, 2 Mann als Gefangene ein und verlor eine Revolver-

kanone, ſechs Maſchinengewehre und drei Minenwerfer.
Feindliche Angriffe am Schratzmännle wurden

vereitelt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
v. Hindenburg

Ein ruſſiſcher Vorſtoß weſtlich von Dünaburg
ſcheiterte. Nordöſtlich von Weſſolowo wurden zwei An
griffe durch unſer Artilleriefeuer im Keime erſtickt. Am
Nachmittag und in der Nacht in dieſer Gegend erneut unternommene Angriffe wurden abgeſchlagen. Wir nahmen hier-

bei einen Offizier, 444 Mann gefangen und erbeuteten ein
Maſchinengewehr.

Auch nordöſtlich und ſüdlich von Smorgon griffen
die Ruſſen mehrfach an; ſie wurden überall zurückgeworfen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern

und
Heeresgruppe des Generals v. Linſingen

Nichts Neues.
Balkan- Kriegsſchauplatz

Die Armeen der Herresgrupye Mackenſen ſind im
weiteren Fortſchreiten. Südlich von Semendria iſt der
Vranovo-Berg, öſtlich von Pozorevac der Ort
Smoljinac erſtürmt. Bulgariſche Truppen erzwangen
nach Kampf an vielen Stellen zwiſchen Negotin und
Strumitzza den Uebergang über die Grenzkämme. Die
Oſtforts von Zajecar ſind genommen.

Oberſte Heeresleitung.

Wetterbericht
vom 16. Oktober. Jn ganz Deutſchland herrſchte geſtern teilt
heiteres, teils nebliges, trockenes, tagsüber mildes Wetter, und
auch heute iſt der Himmel namentlich in den ſüdweſtlichen Ge
bietsteilen wieder vielfach mit Nebelgewölk bedeckt. Jnfolge der
zumeiſt klaren Nacht ſanken die Morgentemperaturen ſtellen-
weiſe bis in die Nähe des Gefrierpunktes. Ausſichten fün
Sonntag: Keine Witerungsänderung.

Verantwortlich
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohym.

Die neue

Aniform
laut Verfügung des Armee-Verordnungsblattes

vom 2. Oktober d. J.

Der neue Waffenrock

Der neue Mantel

Der kleine Rock
Die neue Bluse

Die neuen Achsel-Stücke

Alles genau nach Vorschrift.

Ab heute ausgestellt in den
Schaufenstern meines Neubaues

Grosse Ulrichstrasse 49

9, Assmann
Hoflieferant

Abteilung feiner Offiziers-
Feld-Ausstattungen

fertig und nach Mass

aller Sorten, möglichſt U große Gutspoſten,
kauft zu höchſten Preiſen, bei ſofortiger Abnahme

gegen Kaſſe

Alfred Drescher,
Einkaufskommiſſionär der Heeresverwaltung,

Oberröblingen a. See. Telefon 40.
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Der arme Soldat
Skizze von Gerd Harmstorff.

Jn einer Zeitung hatte Fräulein Paula Ledermann
die an warmherzige Menſchenfreunde gerichtete Mahnung
geleſen, auch der armen Soldaten im Felde nicht zu ver
geſſen, die niemals durch eine Liebesgabenſendung aus der
Heimat erfreut werden, weil ſie weder Angehhörige noch
Freunde haben, die ihrer in Liebe gedenken könnten. Der
Appell war ihr nahe gegangen, vielleicht, weil ſie aus
eigener, bitterer Erfahrung ſehr wohl wußte, wie es einem
Einſamen und Vergeſſenen zu Zeiten ums Herz ſein kann.
Und noch am nämlichen Tage hatte ſie ſich während der
karg bemeſſenen Mittagspauſe zu jener in der Zeitung
namhaft gemachten Stelle begeben, wo man die Adreſſe
ſolcher armen, nie bedachten Krieger erfahren konnte.

An eine Liebestätigkeit in größerem Umfange durfte
ſie ja nicht denken. Eine Stenotypiſtin mit neunzig Mark
Monatsgehalt ermangelt der notwendigſten Vorausſetzung
für die ſchöne Rolle der Wohl tigkeitsfee nrit dem u ter
ſchöpflichon Füllhorn. Darum hatte ſich Fräulein Paula
von vornherein für die Beſchränkung auf einen einzigen
Kriegsmann entſchieden. Und der Eine war ihr dafür
ebenſo recht wie der Andere. Wenn auf dem Zettel, den
man ihr eingehändigt, ſtatt des kriegsfreiwilligen Grena-
diers Hermann Vollbrecht ein Auguſt Krawutſchke geſtanden
hätte, würde ſie ihm genau dasſelbe Maß opferwilliger
Teilnahme zugewendet haben. Denn die Perſon des Be
ſchenkten kam für ſie ja nur inſoweit in Betracht, als es
eben ein Einſamer und Vergeſſener ſein mußte, dem ſie
ein bißchen Sonnenſchein in das düſtere Grau ſeiner harten
Kriegstage zu bringen hoffte. Viel konnte ſie nicht geben;
das Wenige aber, das er aus ihren Händen empfing, konnte
ſie doch ſo geben, daß er die Abſicht empfand, Freude zu
bereiten. Und es iſt merkwürdig, wie geſchickt zu ſolchem
Beginnen zumeiſt gerade die ſind, denen von andern
ſelten oder niemals Freuden bereitet wurden. Fräulein

Paula erwies ſich nun gar als eine richtige kleine Künſt
lerin auf dieſem neuen Betätigungsgebiet. Die Liebes
gabenpäckchen, die ſie für den unbekannten Grenadier zu-
ſammenſtellte, waren bei aller notgedrungenen Beſcheiden-
heit der einzelnen Beſtandteile wahre Meiſterwerke weib
lichen Feingefühls und verſtändnisvoller Rückſichtnahme auf
die vermuteten Wünſche und Bedürfniſſe eines von allen
Rauhheiten des Feldlebens umgebenen Soldaten. Und ſchon
die Zierlichkeit der Verpackung gab unzweideutige Kunde
von der Sorgfalt, die die Abſenderin aufgewendet. Am
liebſten hätte ſie ja täglich ein ſolches Päckchen zur Poſt ge-
tragen. Aber dazu reichten ihre Mittel freilich nicht, trotz
der mancherlei Entbehrungen, die ſie ſich nach und nach für
ihren armen Soldaten auferlegte. Zwei Sendungen in
der Woche waren das Aeußerſte. was ſie ermöglichen konnte.
Und auch dafür mußte ſie ſchon auf gar manche von den
kleinen Annehmlichkeiten verzichten, die ſie ſich bisher ver
gönnt hatte. Auf einen Dank des Beſchenkten machte ſie
ſich dabei nicht die geringſte Hoffnung. Sie hatte wohl,
wie es nach ihrer Meinung der Vordruck zur Pflicht machte,
ihren Namen und ihre Wohnung auf der Adreſſe ange
geben; ober ſie hatte das lediglich als ein Zugeſtändnis an
die poſtaliſchen Beſtimmungen betrachtet.
Und es bedeutete ihr eine große Ueberraſchung, als ſie

eines Tages einen Feldpoſtbrief erhielt. der mit dem
Namen Hermann Vollbrecht unterzeichnet war. Es war
ein ſehr hübſcher, wohl ſtiliſierter Brief in äußerſt ſym-
pathiſcher Handſchrift und in der Ausdrucksweiſe eines ge
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Einſt geſchieht's.
Einſt geſchieht's, da wird die Schmach
Seines Volks der Herr zerbrechen;
Der auf Leipzigs Feldern ſprach,
Wird im Donner wieder ſprechen.

Dann, o Deutſchland, ſei getroſt!
Dieſes iſt das erſte Feichen,
Wenn verbündet Weſt und Oſt
Wider dich die Hand ſich reichen.

Wenn verbündet Oſt und Weſt
Wider dich zum Schwerte faſſen,
Wiſſe, daß dich Gott nicht läßt,
So du nicht dich ſelbſt verlaſſen.
Deinen alten Bruderzwiſt
Wird das Wetter dann verzehren,
Taten wird zu dieſer Friſt,
Helden dir die Not gebären;
Bis du wieder, ſtark wie ſonſt,
Auf der Stirn der Herrſchaft Heichen,
Vor Europas Völkern thronſt,
Eine Fürſtin ſondergleichen.

Schlage, ſchlage denn empor,
Läutrungsglut des Weltenbrandes!
Steig als Phönix draus hervor,
Kaiſeraar des deutſchen Landes

Emannel Geibel.
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bildeten Mannes. Mit warmen Worten, deren Aufrichtig-
keit für Fräulein Paula außer allem Zweifel war, gab der
Schreiber ſeiner Freude über die beiden erſten in ſeine
Hände gelangten Päckchen Ausdruck und erkundigte ſich zu-
gleich nach der Perſon der liebenswürdigen Spenderin, da
er ſich trotz allen Nachdenkens bis jetzt nicht habe auf ihren
Namen beſinnen können. Das war nun freilich eine arge
Verlegenheit für die kleine Stenotypiſtin; denn erſt ſeitdem
ſie dieſen Feldpoſtbrief in den Händen hielt, war es ihr
zum Bewußtſein grkommen, daß es unter gewöhnlichen
Verhältniſſen für nicht ganz ſchicklich gilt, wenn ein junges
Mädchen aus eigenem Antrieb Beziehungen zu einem
jungen Manne anknüpft und ihm ſogar unaufgefordert Ge
ſchenke macht. Weil ſie aber doch antworten mußte und
weil ſie es außerdem ſehr ſchmerzlich empfunden hätte, wenn
ſie die Liebestätigkeit an dem armen Sodaten hätte ein-
ſtellen müſſen, ſo verfiel ſie auf ein gutes Auskunftsmittel.
Der fromme Zweck mochte immerhin eine Notlüge ent-
ſchuldigen, und die Gefahr, daß ſie jemals auf ihrer Un
wahrhaftigkeit ertappt werden könnte, ſchien ihr ſehr ge-
ring. Sie fügte alſo ihrem nächſten Paket ein Brieflein
bei, darin ſie ſich dem Grenadier als eine wohlhabende
Dame vorſtellte, die ſich ein Privatvergnügen daraus mache,
unbemittelten und alleinſtehenden Kriegern durch derartige
geringfügige Aufmerkſamkeiten einen winzigen Teil der
großen Dankesſchuld der glorreich verteidigten Heimat ab-
zutragen.

Nachdem ſie ſich durch dieſe Einleitung hinlänglich
gegen alle Mißdeutungen geſichert zu haben glaubte, konnte
ſie ſich in dem übrigen Teil des Briefes ganz ſo aus
ſprechen, wie es ihr ums Herz war. Denn es drängte ſie,
dem armen Soldaten noch einiges Tröſtliche und Er-
mutigende zu ſagen. Sie erzählte ihm, daß auch ſie in

Halle (Saale), Sonntag, den 17. Oktober

ſei ein verwundeter Soldat,
ſprechen möchte.

1915

ihrer weit zurückliegenden Jugend alle Bitterkeiten der
Armut und der Vereinſamung habe durchkoſten müſſen, daß
aber das Leben ſpäter alles wieder gut zu machen pflege
und was ſo der ſchönen Weisheiten ihrer zwanzig Jahre
mehr waren.

Wieder nach vierzehn Tagen kam Vollbrechts Antwort.
Diesmal klang ſein Dank noch viel herzlicher als das erſte
Mal. Er ſchrieb, daß er tief gerührt ſei von ihrer Güte,
erzählte von ſeinem Leben draußen. im Felde, von ſeinen
Stimmungen und ſeiner Heimatſehnſucht. Und es war
alles in allem ein ſo ſchöner Brief, daß Fräulein Paula bei
ſeiner Lektüre Tränen der Ergriffenheit vergoß und ihn
fortan immer in ihrem Handtäſchchen bei ſich trug. Wohl
noch ein halbes Dutzend ſolcher Grüße flogen hin und her.
Fräulein Paula ſpielte in ihren Briefen die Rolle der
lebensklugen alten Dame wenigſtens nach ihrer eigenen
Ueberzeugung mit meiſterlichem Geſchick. Und wenn ſie
auch ſtill vor ſich hin lächelte, ſo oft ſie ihrer weißen Haare
oder der Laſt ihrer Jahre Erwähnung tat, ſo konnte der
arme Soldat in ſeinem fernen Schützengraben ja glücklicher-
weiſe nichts von dieſem Lächeln ſehen, und nichts von den
dicken, kaſtanienbraunen Flechten und den roſigen Wangen
der Briefſchreiberin.

Jm. Beginn des Sommers aber blieben die Briefe aus
dem Felde aus, auf die die kleine Stenotypiſtin jetzt ſchon
mit der größten Ungeduld wartete. Und ſtatt ihrer kamen
die letzten Liebesgabenpäckchen eines nach dem andern
zurück. Sie trugen den Vermerk, daß der Abdreſſat ver
wundet ſei. Sein Verbleib war der Kompagnie ofſenbar
unbekannt.

Da wurde Fräulein Paula ſtill und traurig. Sie
merkte vielleicht erſt jetzt, wie ſehr ihr armer Soldat ihr
bereits ans Herz gewachſen war. Und es war ihr nicht
anders, als hätte das herbe Kriegsgeſchick einen getroffen,
der ihr ſehr nahe ſtand. Daß er nichts mehr von ſich hören
ließ, galt ihr als ein Beweis, daß er ſchwer verletzt ſein
müſſe. Vielleicht war er ſchon tot. Und wenn es hier in
der deutſchen Heimat ſonſt keinen gab, der um ihn weinte;
Fräulein Paula vergoß ſeinetwegen in den ſtillen Abend-
ſtunden, während deren ſie immer und immer wieder ſeine
ſchönen, warmherzigen Briefe las, gar manches Tränlein,
das aus einem ehrlich kummervollen Herzen kam.

An einem ſchönen Juliſonntag trug ſichs zu, daß ihre
Wirtin an die Zimmertür mit der Meldung klopfte, draußen

der Fräulein Ledermann
„Vollbrecht“ heiße er, oder ſo ähnlich. Da

erlebte die kleine Stenotypiſtin ihres Lebens ſchrecklichſten
Augenblick. Jn ihrem grenzenloſen Erſtaunen verfiel ſie
gar nicht auf den rettenden Ausweg, ſich ein- für allemal
verleugnen zu laſſen. Und mit hochrotem Geſicht, ein mit-
leidswürdiges Bild der äußerſten Verwirrung und Be-
ſchämung, ſtand ſie vor dem überraſchenden Beſucher.

Der war ein hübſcher, ſtattlicher Menſch, obwohl er den
linken Arm in der Schlinge trug und ſich überdies beim
Gehen auf einen Stock ſtützen mußte. Seinen Kragen
ſchmückten die Unteroffizierstreſſen und ſeine Bruſt das
Eiſerne Kreuz. Er ließ ſeine blanken Augen in dem be-
ſcheidenen Stübchen umherwandern, er ſah Fräulein
Paulas wortloſe Verlegenheit und er hatte alles be
griffen. Mit einem liebenswürdig treuherzigen Lächeln
ſtreckte er ihr ſeine geſunde Hand entgegen.

„Jch habe mir die Freiheit genommen, Sie aufzu-
ſuchen, Fräulein Ledermann, weil ein glücklicher Zufall
mich aus dem Feldlazavett gerade hierher verſchlagen hat
und weil ich das Bedürfnis hatte, Jhnen perſönlich zu
danken für all das Gute, das Sje mir erwieſem.“

Emanuel Geibel
(Zur hundertſten Wiederkehr ſeines Geburtstages

am 17. Oktober)
Von Dr. Eugen Tannenbaum

Als der Dichter der „Juniuslieder“ und der „Herolds-
rufe“ am 6. April des Jahres 1884 für immer die Augen
ſchloß, da trauerte das ganze deutſche Volk an der Bahre
des unumſtrittenen Poeta laureatus, der ein Vierteljahr-
hundert die deutſche Lyrik beherrſcht hatte, der zum pro-
phetiſchen Künder der deutſchen Einheit und zum Sänger
der deutſchen Siege und des Friedens geworden war. „Es
muß doch Frühling werden“, ſo hatte Emanuel Geibel in
Deutſchlands trüber Zeit geſungen und damit der allge
meinen Sehnſucht beſchwingten Ausdruck verliehen. Und
dieſe Worte ſind es auch heute wieder, die unſere Sieges-
gewißheit in dem größten aller Kriege poetiſch umſchreiben.
Es iſt wiederholt feſtgeſtellt worden, daß gerade Geibels
Zeitgedichte ihre Zeit überdauert haben. Viele von ihnen
muten uns heute an wie neugeprägte Münzen, die beim
Volk im Umlauf ſind. Man leſe nur die Verſe, die Geibel
im Juli des Jahres 1870 niedergeſchrieben hat:

Wir träumen nicht von raſchem Sieg,
Von leichten Ruhmeszügen;
Ein Weltgericht iſt dieſer Krieg,
Und ſtark der Geiſt der Lügen.

Man hat die „Heroldsrufe“, in denen ſich Geibels
vaterländiſche Geſinnung am lebendigſten ausgeſprochen hat,
nicht mit Unrecht die Geſchichte der Reichsgründung in
Bildern genannt. Wenn Geibel auch nicht die kräftigen
Farben etwa eines Herwegh zur Verfügung ſtehen, ſo fällt
doch darin das edle Pathos auf, der friſche Ton, der wie
eine Erlöſung klingt nach der dumpfen Zeit des Vormärz.

Hier iſt Geibel ein Eigener, hier wagt er es, aus ſich her-
auszugehen, etwas von ſich ſelbſt zu geben und ſeine per-
ſönliche Empfindung in Dichtung umzuſetzen, ganz im
Gegenſatz zu ſeiner ſonſtigen Art, ſein Erlebnis des per
ſönlichen Reizes zu entkleiden, ihm irgend ein zeitfremdes
Mäntelchen umzuhängen und alles zu objektivieren. Geibel
iſt hier eben durchaus Kunſtlyriker.

Die Töne ſeiner Vorgänger ſind in Geibels Lyrik deut
lich vernehmbar. So haben Heine und Uhland, Eichen-
dorff, Chamiſſo, Lenau und Rückert, Freiligrath nicht weni-
ger als der befehdete Herwegh Pate geſtanden, und als ſich
der Dichter unter dem Himmel Griechenlands der klaſſi-
ziſtiſchen Richtung zuwandte, da trat er „Platens Vermächt-
nis“ an, indem er ſich Schönhit und Formvollendung zur
Aufgabe machte. Geibel iſt ein Dichter der Ruhe, der Ab-
geklärtheit. Leidenſchaft iſt nicht ſeine Sache. Er liebt die
Klarheit, die ihn jedoch nicht ſelten zur Weitſchweifigkeit
führt, er iſt, man möchte ſagen, zu ordnungsliebend, zu
ſachlich.

Geibels Dichtung kommt aus der ſchlimmen Zeit des
Epigonentums. der „Zeit der Kleinen“, der Jmmermann
in ſeinem „Tulifäntchen“ das kritiſche Urteil geſprochen
hat, der Periode, in der die Malerei und die Poeſie mit ſehr
ſentimental tuenden Rittern und Jungfräuleins, mit
Gnomen und Einſiedlern, mit Spielleuten und allerlei
fremdem Volk beſiedelt waren, und in der der Mond ein
unentbehrliches Requiſit jeder maleriſchen und poetiſchen
Landſchaft war. Und in dieſer Welt lebt auch Geibels
Lyrik, namentlich die ſeiner Jugendzeit.

Ein Gebiet gibt es, auf dem Geibel ſich Verdienſte er
worben hat, die ihm niemand ſtreitig tnachen wird. Er hat
der Liedform zu ihrem Recht verholfen, indem er „Lied und
Ton“ wieder eine Verbindung eingehen ließ und durch die

rhythmiſche Geſtaltung ſeiner Verſe die Muſik geradezu
herausforderte, wie denn z. B. „Der Mai iſt gekommen“ zu
einem rechten Volkslied geworden iſt, ſo ſehr, daß man dar
über ganz den Dichter vergeſſen hat. Geibel gehört nach
Heine zu den weitaus am häufigſten komponierten Lyrikern,
und nach einer Statiſtik des Jahres 1912 gab es nicht weni-
ger als 3679 Vertonungen Geibelſcher Gedichte, etwa 1000
mehr, als wir von Goetheſchen beſitzen. Aber nicht nur
die Liedform verſtand Geibel meiſterlich zu handhaben; es
gibt kaum ein Metrum, in dem er ſich nicht gelegentlich ver-
ſucht hätte.

Wie der Kampf dem poetiſchen Schaffen Geibels etwas
Fremdes iſt, ſo hat ſich auch ſein Leben abgeſpielt, ohne
auf Hinderniſſe zu geraten. Er war am 17. Oktober 1815
in Lübeck als Sohn eines Predigers geboren. Jn Bonn
und Berlin trieb er dann klaſſiſche und romaniſche Philo-
logie, bis er, der das Land der Griechen ſchon früh mit
der Seele geſucht hatte, auf die Vermittlung Betting von
Arnims hin eine Anſtellung als Erzieher beim ruſſiſchen
Geſandten in Athen erhielt. Nahezu drei Jahre hatte er
ſich im Lande der Hellenen aufgehalten, als er im Sommer
1340 nach Deutſchland zurückkehrte und bald darauf die erſte
Sammlung ſeiner „Gedichte“ erſcheinen ließ, der im Jahre
1848 die Juniuslieder folgten, die ſeinen Ruhm begründen
halfen. Bedeutſam wurde ſeine Berufung durch König
Maximilian II. von Bayern als Honorarprofeſſor der
Aeſthetik an die Univerſität München, wo er der Mittel
punkt des ſog. Münchener Dichterkreiſes wurde, der ſich um
den literaturfreundlichen Herrſcher gebildet hatte. Als der
Dichter ſpäter in einen politiſchen Gegenſatz zum Bayern-
könig geriet, legte er alle ſeine Aemter nieder und kehrte
wieder in ſeine Geburtsſtadt Lübeck zurück, wo er nach
einem langen Leiden, faſt ſiebzigjährig, verſchieden iſt.



Seine Hand nahm ſie wohl, aber die Tränen ſtanden
ihr in den Augen während ſie ſtammelte:

„O, wenn ich das geahnt hätte! Was müſſen Sie
nur von mir denken daß ich daß ich Sie ſo ſchändlich
angelogen habe!“

Allzu ſchlecht dachte er wohl nicht von ihr, denn ſein
Lächeln wurde noch liebenswürdiger und noch fröhlicher.

„Wir haben uns nichts vorzuwerfen, mein verehrtes
Fräulein, denn ſo ganz aufrichtig bin ich ja auch nicht
gegen Sie geweſen. Daß man Jhnen meinen Namen als
den eines armen, unterſtützungsbedürftigen Soldaten ge-
nannt hat, muß wohl ein kleiner Jrrtum geweſen ſein.
Jch bin nämlich in meinem Zivilberuf Prokuriſt eines
großen Geſchäfts und befinde mich in recht angenehmen
Verhältniſſen. Als ich Jhre erſten Sendungen erhielt,
fehlte mir jede Erklärung. Nach dem Empfang Jhres
reizenden Briefchens aber hätte ich um keinen Preis die
Bekanntſchaft wieder einſchlafen laſſen. Jhre Gaben zwar
habe ich gewiſſenhaft unter meine ärmeren Kameraden ver
teilt: Jhre lieben Briefe jedoch ſind meine Freude und mein
Sonnenſchein geweſen. Und Sie ſind mir nicht böſe
nicht wahr? Denn dazu waren ſie doch wohl beſtimmt?“

Es war nicht viel, was Fräulein Paula darauf zu
nächſt zu antworten wußte. Eigentlich bös aber war ſie
ihrem „armen Soldaten“ doch wohl nicht. Oder es mußte
ihm mit größerer oder geringerer Mühe gelungen ſein, ſie
wieder zu verſöhnen. Wie wäre es ſonſt zu erklären, daß
man ſie im Verlauf der nächſten Wochen recht oft in ſeiner
Geſellſchaft ſah, und daß ſie ſogar vor etlichen Tagen ihre
Stellung aufgekündigt hat, weil ihr Verlobter es ſo ge

habe.
Sie hatte den armen Soldaten eben zu ſehr verwöhnt,

als daß ſie ihre Liebestätigkeit an ihm jetzt hätte ein
ſtellen dürfen.

Aus Geibels Briefen
Geibels Jugendbriefe (verlegt bei Karl Curtius, Berlin N. 35).

denen die nachſtehend abgedruckten Stücke entnommen ſind ſie
zeigen den Dichter in Beziehung zu zwei hervorragenden Er
ſcheinungen des damaligen Berlins ſind ſo vecht angetan, um
den Dichter in einem rein menſchlichen Lichte erſcheinen zu laſſen.

Geibel bei Chamiſſo
„Wenige Tage nach Abſendung meines letzten Briefes ging

ich nachmittags zu Chamiſſo. Nachdem ich gemeldet und ſogleich
angenommen war, führte man mich zu ſeinem Zimmer, das dem
in meinem Sinne davon entworfenen Bilde gänzlich entſprach.
Es war ein hohes, etwas düſteves Gemach, von einer einzigen
Lampe kaum erhellt, an den Wänden hingen Landkarten; Globen,
Bücher und chemiſche Jnſtrumente ſtanden umher, und mitten
zwiſchen dieſer eigentümlichen Umgebung ſaß der weißlockige Dich
ter, in einen langen, faltenreichen Schl gehüllt, der faſt
dem Talar eines Zauberers gleichen mochte. Sobald er mich
bemerkte, richtete er ſeine hagere Geſtalt auf und trat mir
freundlich entgegen. Jch mußte mich zu ihm aufs Sofa r
und bald waren wir in ein intereſſantes Geſpräch verwickelt, daß
er lebendig in einem fremdartigen, franzöſiſch anklingen
den gert e her deremanchen Aeußerungen anderer wie nach ſeinen letzten
Gedichten hatte ich in Chamiſſo einen Greis erwartet, der nach
einem ernſten, erfahrungsreichen Leben ſich in ſich ſelbſt zurück
zieht und mehr und mehr abſchließt gegen die Welt und ihre
Händel; aber ich fand es durchaus anders. Jn jeder Beziehung
greift ſein Geiſt noch hinein in die neueſten Erſcheinungen der
Zzeit, und überall ſteht er ſeinen Mann als ein rüſtiger Kämpfer.
Klar und kurz riß er mir die Zuſtände der jetzigen Literatur ab;
ebenſo raſch gab er mir einen Ueberblick über Dramen und
Bühnenweſen und die Mängel beider; dann wieder flog das Ge
ſpräch in andere Weltteile hinüber, und die blaue Südſee breitete
ſich vor mir aus mit ihren ſeltſamen Jnſeln und Menſchen.“

Geibel bei Goethes Bettina
S. Nov. 1887.

„Nach Tiſche um 5 Uhr ging ich zu Bettina. Sie war ſehr
r aufgelegt und empfing mich mit hundert Späßen; und wirſetzten uns um den großen weißen Ofen in ungeheure Lehnſtühle.
So gab's denn ein erordentlich trauliches Geſchwätz. Betting
kauerte ſich wie ein Kind auf ihren Stuhl Ah und er
zählte fort und fort mit ihrer leiſen, eigenkümlichen Stimme.
Mir war's, als rauſche ein Bach neben mir hin, es ſchwammen
bunte und wunderbare Bilder auf ſeinen Wellen; blaue und rote
Blumen nickten märchenhaft hinein, und höher wölbten ſich ge
heimnisvoll flüſternd die Bäume, und durch die Wipfel blickte ein
Stück Himmelblau voll funkelnder Sterne. Aber mitunter
gaukelte auch ein barock geſtalteter Schmetterling dazwiſchen oder
ein langbeiniger Froſch plumpte mit komiſcher Gravität ins
Waſſer. Das waren Geſchichten, wie ſie den Fürſten Pückler in
die falſchen Waden geſtochen, oder den Herrn Gutzkow aus
geſcholten hatte.

Als wir auseinander gitgen, war es nach Mitternacht.“

Ein Sturmangriff
(Aus einem Feldpoſtbrief Her Musketiers Otto Schneider,

eburg)
N., den 27. 9. 1915.

Nach großen anſtrengenden Eilmärſcher hatten wir am
13. Aug. die Ruſſen eingeholt. Nachts um 12 Uhr machten wir in
F. Halt, da die Ruſſen eine feſte Stellung vor dem Walde ein
genommen hatten. Trotz der Nähe der Feinde und der Dunkel-
heit dauerte es nicht lange und unſere Feldgrauen waren am
Plündern, das ſich allerdings nur auf die Obſtbäume in Pomjes
Garten beſchränkte. Jch ſelbſt ging mit unſerem Feldwebel und
einem Kameraden weiter vor, um die genaue Lage der ruſſiſchen
Stellung aufzunehmen, da dieſe von uns am nächſten Morgen ge
ſtürmt werden ſollte. Am Rande eines kleinen Gehölgzes ange
langt, blieb auch der Kamerad noch zrück, und ſchlichen wir uns,
Fe bel und Musketier, allein vor.

Nachdem wir ca. 500 Meter vorgekrochen waren, ſahen wir
auf einmal dicht vor uns aus dem Dunkel den ruſſiſchen Graben
auftauchen. Jetzt begann nun die eigentliche Gefahr. Auf Hän-
den und Füßen kriechend, ſchlichen wir uns den ganzen ruſſiſchen
Graben entlang. Nach einer Stunde, in der wir ſtändig in Lebens
gefahr W hatten wir endlich unſere Aufgabe erfüllt; die
ganze des Grabens war feſtgeſtellt und nun machten wir
uns auf den Rückweg. Mit Gottes Hilfe gelangben wir auch
glücklich bei unſeren Kameraden wieder an. Schnell gingen wir
in das Dorf zurück, wo wir dem Major Bericht erſtatteten, worau
dieſer ſofort befahl, die Kompagnie alamiert würde. Als i
auf der Dorfſtraße ankam, bot ſich mir ein eigenartiger Anblick,
denn dieſe lag voll von Stroh und darinnen mit Zeltbahnen be-
deckt, die Kompagnie in ſorgſamer Ruh. Vielleicht träumte ſogar
der eine oder andere von daheim, der am Morgen ſchon kalt und
bleich auf kühlem Raſen lag. Doch Zeit, Betrachtungen anzu
ſtellen war nicht da, und ſo mußte ich die Ruhe durch das Kom
mando: „Alles an die Gewehre' ſtören und ſchneller als ſonſt,
ſtand die Kompagnie ſchon wieder marſchbereit, denn alle wußten
ja, g geht es an den Feind.

ld war denn auch das Gehölg erreicht, wo wir das Mor-
gengrauen ab warteten. Der Tag ſchien günſtig für uns werden

wollen, denn ſtarker Nebel deckte unſern Anmarſch. Schnell
wurden die ien verteilt, die Züge einzeln entwickelt und
ausgeſchwärmt. Jn Schützenlinien ging es vor. Bis auf 300
Meter kammen wir unbemerkt an ruſſiſchen Graben, doch
je hatten die Ruſſen uns bemerkt und ſofort ſchlug ein mör-

riſcher Kugelregen in unſere Reihen. Schnell buddelten wir
uns etwas ein, um beſſer Deckung zu haben, denn ſchon platzten
auch die erſten Schrapnells über unſeren Köpfen und wir mußten
ja noch auf die Kompagnien warten, mit denen wir dann zuſammen
zum Sturm vorgehen ſollten. Doch eine Kompagnie, die die Ver
bindung nach rechts halten ſollte, blieb aus, denn der Befehl, daß
dieſe Kompagnie vorgehen ſollte, war nicht dur agt, da ſchon
dinige Verbindungsleute llen waren. Als Gefechtsordonnanz
mußte ich jetzt in dem Kugelregen zu dieſer Kompagnie, um den
Befehl perſönlich zu überbringen. Wie Bienen umſchwirrten michdie Kugeln, doch mit Gottes Sitfe überſtand ich auch dieſe Feuer
taufe und führte die Kompagnie in ihre Stellung. Jetzt war es
inzwiſchen 12 Uhr mittags geworden und nun fing auch unſere
Artillerie an, ein Wort mitzureden. 3 Stunden lang ſchickte ſiejetzt Granate auf Granate in die ruſſiſche Stellung. Buntt 3 Uhr

ſtellte die Artillerie ihr Schießen ein, worauf wir zum Sturm
vorgingen.

Sprungweiſe, um möglichſt wenig Verluſte zu haben, er-
reichten wir den ruſſiſchen Graben, den wir dann unter brauſen
dem Hurra nahmen. Von großer Bedeutung war der
Erfolg, doch auch viel blühende Menſchenleben hatte es gekoſtet;
mancher guter Kamerad war auf dem Schlachtfeld geblieben; ſie
werden uns unvergeßlich bleiben.

Nene Bücher
Neue Jugendſchriften. Mit drei beachtenswerten Jugend-

ſchriften über den gegenwärtigen Weltkrieg tritt der Verlag
Guſtav Fock in Leipzig auf den Plan. Jn „S. M. S.
„Emden“ und ſein Kommandant“, Erzählung von G. A. Erd-
mann (mit 6 Bildern, Preis 8,50 Mk.) durchleben wir, von
Tſingtau ausgehend, mit der zur Weltberühmtheit gelangten
tapferen Beſatzung des Schiffes nochmals alle Gefahren und
Schickſale dieſes Kaperſchiffes, deſſen Taten ein Vierteljahr lang
die ganze Welt in Spannung hielten. Obgleich die Darſtellung
ſich ſtreng an die bekannt gewordenen Tatſachen hält und faſt
alle behandelten Perſonen in Wirklichkeit der Emden Beſatzung
angehörten, hat die Erzählung nichts mit einer trockenen Chronik
gemein.

Mit „Klarſchift- Unſere Seehelden im Weltkriege“ (mit
7 Bildern, Preis 3,50 Mk.) gibt Kontreadmiral z. D. Schlieper
eine feſſelnde Darſtellung der bisherigen Kriegsereigniſſe zur See,
in die auch viele Erinnerungen an ſelbſterlebte Kriegs und
Reiſeabenteuer des Verfaſſers verwebt ſind. Auch die Taten
unſerer UBoote ſind beſonders eingehend behandelt. nicht minder
die Odyſſee der AyeſhaBeſatzung.

Das dritte Buch endlich „Viel Feind, viel Ehr“, Er-
zählung von Guſtav Falke (mit 7 Bildern, Preis 3,50 Mk.),
für reifere Knaben geſchrieben, bietet ein auf heimatlicher Scholle
ſich abſpielendes kriegsgeſchichtliches Drama. Von Anfang des
Krieges bis in den Juni 1915 begleitet die Erzählung die welt-
geſchichtlichen Vorgänge im Oſten und im Weſten und verſchafft
ein umfaſſendes Bild der gewaltigen Ereigniſſe.

Kunſt und Künſtler. Den vierzehnten Jahrgang beginnt
die Zeitſchrift „Kunſt und Künſtler“ (Verlag Bruno Caſſirer,
Berlin) unbeeinflußt durch die Kriegslage. Das erſte Heft,
das ſoeben erſcheint, ſteht nicht hinter irgend einem Hefte der frü
heren Jahre zurück. Friedrich AhlersHeſtermann, der Hamburger
Maleoer, r über den verſtorbenen Maler Thomas Herbſt, den
Studienkameraden von Liebermann, Max J. Friedländer, der
Direktor des Berliner Kupferſtichkabinets ſchreibt über Gainsbo-
rough als Radierer. Hedwig Fechheimer beginnt eine Reihe von
Aufſätzen über das Aegyptiſche Tierbild und Karl Ernſt Oſthaus,
der Hagener Muſeumsdire gibt eine geiſtreiche Analyſe des
Wiener Barockſtils. Alle dieſe Aufſätze ſind reich und ſchön
illuſtriert. Jntereſſant iſt eine Veröffentlichung von Briefen
Mengels, Schinkels und Franz Krügers, die Paul Mahlberg mit
teilt. Jn der Chronik widmet Max J. Friedländer ſeinem Mit
arbeiter, dem Prof. Jaro Springer, der neulich im Oſten gefallen
iſt, einen Nachruf. Buchbeſprechungen und Ausſtellungsnotizen
ſchließen das reiche Heft ab.

Deutſche Kunſt und Dekoration. (Ver talt Alexan
der Koch, Darmſtadt, Einzelheft 2,60 Mk.) T Alexander
Koch, der Herausgeber der „Deutſchen Kunſt und Dekoration“ hat
in dem neueſten Heft, Oktoberheft, unſerm Altmeiſter deut
cher Kunſt, unſerm ganz einzigen Hans Thoma, den erſten

latz eingeräumt und ihm ein freundliches Geleitswort von Fritz
von Oſtini widmen laſſen. Das iſt verdienſtvoll, denn wir haben
uns tatſächlich mancher Nachläſſigkeit unſern Altmeiſtern gegen
über ſchuldig gemacht. Und welche große Schönheit, nnerlichkeitund tiefe Formen und Farpenſprache leitet von der ſchen

Kunſt, die hier mit 31 Werken vertreten iſt, von denen 2 farbig
und 4 in Tondrucken wiedergegeben ſind, zu uns über um uns
einen Begriff davon zu geben, was uns eine völkiſch deutſche Kunſt
zu ſein vermag. Auf die hohen ſittlichen Werte weiſt zugleich P
rat Koch in ſeinem Vorworte zu dem mit dieſem Hefte begi
19. Jahrgange hin.

Aber die deutſche Kunſt ſoll ſich nicht einſeitig W ſoll in
iihrer ganzen Vielgeſtalt, gleichſam wie ein blühender rauß in
Erſcheinung treten und uns erfreuen und erfriſchen, unſere Sinne
dafür wecken und uns wieder empfänglich machen für die Aus
drucksformen gerade der deutſchen Kunſt. Und ſo bietet
das prächtige Heft dafür einen gerundeten Jnhalt: Die Bau und
Raumkunſt, die Plaſtik, die Kleinkünſte, einſchließlich weibliche
Kunſthandarbeiten, dann die Bildnisphotographie, ſie alle ſprechen
in muſtergültigen, abgeklärten Werken zu uns, immer begleitei
von vermittelnden klugen Worten und Ausſprüchen gleichgeſtanter
Zeitgenoſſen und von großen Männern des Deutſchtums.

Prof. O. S.
Deutſches Wehrturnen für Halle, Platz, Gelände von Se

minaroberlehrer P. G. Schäfer in Rochlitz. Preis 4 Mark.
Verlag von K. F. Koehler, Leipzig. Jmmer mehr bricht ſich in
unſerem Vaterlande die Erkenntnis. Bahn, daß die Heereder
ziehung allein nicht imſtande iſt, die Wehrhaftigkeit eines Volkes
aufrecht zu erhalten. Unſer Turnen in der Schule und im Verein
muß einen militäriſchen Einſchlag bekommen. In welcher Weiſe
das zu geſchehen hat, zeigt Schäfer, eine anerkantne Autorität
auf dem Gebiete der körperlichen Jugenderziehung, im vorliegen-
den Buch. Er bietet darin ein Syſtem deutſcher Leibesübungen,
durch die der Jüngling und Mann nach dem Maße ſeiner Kraft
und Geſchicklichkeit ohne beſondere turnkünſtleriſche Begabung
ſeinen Willen zur Wehrhaftigkeit in die Tat umzuſetzen Gelegen
heit finden ſoll. Er geht dabei von der geſicherten Grundlage des
deutſchen Turnens aus und ſtellt die einfachſten Uebungen, wie
Stehen, Gehen, Schleichen, Kriechen, Laufen, Werfen, aber auch
Sehen und Hören, auf den Gedanken der Wehrhaftigkeit ein.
Turnhalle und Platz werden erweitert durch das Gelände in dem
die Summe aller turneriſch militäriſchen Uebungswerte zuſam
mengefaßt wird im Turnmarſche. Die Schule des deutſchen
Wehrturnens iſt für den Jüngling der ſtraffe Auftakt der Heeres
ergiehung, und der deutſche Wehrturner älteren Jahrgangs wird
immer und jederzeit ſofort wieder Wehrmann ſein können.

Er. Ein Buch der Andacht von Rudolf Hans
Bartſch, Verlag von L. Staackmann, Leipzig, Preis 3 Mk.,
Halbp. 4 Mk. Eine uralte Legende erzählt, daß Jeſus Chriſtus
nach ſeinem Kreugzestode gen Rom gekommen ſei, um dort noch
einen Tod zu ſterben: den Tod, der auch die Blumen und Tiere
von allem Leide erlöſte. Gind ſie gar

Legenden ſtehen abſeits jedes Dogmas. ind ſie zart und
fein genug, dann lauſcht ihnen auch der Strenggläubige gern;
denn alles reine Dichten der Menſchen iſt ja ein Sehnen zu
Gott. Rudolf Hans Vartſch, der uns ſeit langem in der ver
borgenſten Blüte und in jeglicher Kreatur die Seele zu erkennen
lehrte, erzählt uns nun dieſe ſchöne, blumenreiche Chriſtuslegende.
Eine Legende, die wunderbar erhebt. Nicht zu Pan, nicht zur
verwehenden und vergehenden Natur werden wir auf Blumen-
pfaden hingedrängt, ſondern zur Kirche, näher zu Gott,
zum Gott der allerbarmenden Liebe. Schweres Leid ſpricht in
gütigen Worten zu uns Worte und Gedanken, die Gott nur dem
Dichter eingibt. Der geheime und tiefſte Zauber aller Legenden
erwacht: hier fühlt ein Menſch, ein ſterblicher Menſch gleich dir
und mir; ein Menſch, der mit den Weiheſtunden des Dichters
begnadet wurde, um kindlich veinen Herzens von dem Höchſten
zu erzählen und unſere Herzen zur Andacht zu erwecken.

Für unſere Hrauen
Das Lebensbild einer deutſchen Frau

Mit Jda von Kortzfleiſch, der Vorſitzenden des Ver
eins für Frauenſchulen auf dem Lande, iſt eine
roße, geniale, edle Frau voll tiefen Verſtändniſſes für das

eſen und die Aufgaben der deutſchen Frau und voll glühender
Begeiſterung für deutſch chriſtliche Hausfrauen-Bildung dahin-
gegangen.

Als Tochter eines Offiziers arbeitete ſie ſchoi im Jahre 1871
in jugendlichem Alter in einem Kriegslazarett mit hingebendem
Eifer. Das Leben als bloße Haustochter im Elternhauſe be
fried ſie nicht. Jm 22. Lebensjahre machte ſie einen Kranken-
pflegekurſus durch. Mit Vorliebe aber betätigte ſie ſich in Haus
und Landwirtſchaft bei ihren oſtpreußiſchen Verwandten. Schon
damals empfand ſie es als einen Mangel, daß es keine geord-
neten Lehreinrichtungen für angehende Hausfrauen gab. Jn den
Jahren 1880 und 81 war ſie Schülerin des Profeſſors Guſſow in
Berlin, in deſſen Maleratelier ſie fleißig arbeitete. Sie brachte
zu ihrem großen Mal-Talente ehernen Fleiß und große Begeiſte
rung hinzu; ſo hat ſie es auch als Malerin weit gebracht.

Und dann legte ſie ſich die Frage vor, ob es nicht auch für ſie
Wertvolleres zu tun gäbe, als unentwegtes Bildermalen. Eifrig
wirtſchaftete ſie nun im Elternhauſe in Hannover; daneben ent
faltete ſie eine ſoziale Tätigkeit in der Stadt und eine immer
mehr ſich ſteigernde ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit für Frauen-
bildung nach ihrem Sinn, die von der radikalen Frauenbewegung
der letzten Jahrzehnte gründlich verſchieden war. Eine Frauen
BismarckSpende, auf einer Feier zum 80. Geburtstag des Alt-
reichskanzlers von ihr geſammelt für eine Frauenſchule in ihrem
Sinn, gab den freilich ſehr beſcheidenen finanziellen Untergrund
ab für weitere Unternehmungen. Fürſt Bismarck erklärte in
einem eigenhändigen Schreiben ſein Einverſtändnis mit weiteren
Sammlungen zu dem angegebenen Zweck, der ganz im Sinne
ſeiner verſtorbenen Frau wäre.

Nun begann eine großartige, zielbewußte, planmäßige, wer
bende Tätigkeit in Wort und Schrift für die ebenſo frohgemute
wie frohbegabte Jda von Kortzfleiſch, die nun auch mit Frau Gnauck
Kühne und anderen führenden Frauengeiſtern in Verbindung trat.
Ein „wirtſchaftliches Dienſtjahr“ forderte ſie für die Mädchen der
gebildeten Stände, in denen die Schülerinnen in reiferem
Alter ausgebildet werden ſollten als Pflegerinnen des Lebens
und der Geſundheit auf Grund naturwiſſenſchaftlicher Kennt-
niſſe, als Gehilfinnen des Mannes auf Grund der wirtſchaftlichen
und geſellſchaftlichen Ordnungen des Vaterlands und als Hüte-
rinnen der Sittlichkeit und Fürſorgerinnen des Volkes in chriſt-
lichem Sinne.

Nach langen Bemühungen gelang es im Jahre 1896, das Gut
Nieder-Ofleiden im Großherzogtum Heſſen zu pachten, wo ſie
im folgenden Jahre ihre erſte „Frauenſchule auf dem Lande“
einrichtete. Zur ſelben Zeit gründete ſie den Verein für
wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande“,
der 1900 die Rechte einer juriſtiſchen Perſon erlangte und jetzt
weit über 1000 Mitglieder beſitzt, die zum Teil in hochherziger
Weiſe Opfer bringen. Jm preußiſchen Miniſterium der Land

wir t wurde man bald auf die großzügigen Gedanken undhen des Fräuleins von Kortzfleiſch aufmerkſam und förderte
ihre Pläne und Unternehmungen. Vom Landwirtſchaftsminiſter
wurden dem Fräulein von Kortzfleiſch auch die Wege geebnet zur
Einrichtung einer Frauenſchule im Kloſter Reifenſtein, die am
24. Juni 1900 feſtlich eröffnet wurde. Auf Wanderfah.
gang Deutſchland warb die eifrige Vorkämpferin für die Frauen
ſchulen erfolgreich für ihre Jdeen. Staatliche Unterſtützungen
wurden dem von ihr begründeten Verein auch reichlich zuteil.
So konnte ſie 1901 in Obernkirchen in HeſſenNaſſau in einem
ehemaligen Nonnenkloſter, 1904 in einem ehemaligen polniſchen
Schloß bei Kempen, von ihr Maidburg genannt, 1908 im Schloß
Scherpingen in Weſtpreußen und 1911 in Bad Weilbach (Reg.
Bez. Wiesbaden) Frauenſchulen mit ausgedehntem Landbeſitz ein
richten, in denen die „Maiden“ ſo werden die Schülerinnen
genannt in friſchfröhlichem Geiſt zu deutſch chriſtlichen Frauen
und tüchtigen Hausfrauen erzogen und herangebildet werden.
Ueber 1100 Maiden haben dieſen Geiſt der Frauenſchulen in ſich
aufgenommen und weitergetragen, den Geiſt, der auch aus dem
Wahlſpruch der Begründerin ſpricht: Mut, Ausdauer, Jdealismus,
Demut. Jm Jahre 1909 erfolgte die ſtaatliche r
der wirtſchaftlichen Frauenſchule auf dem Lande. Viel zu frü
iſt die edle, hervorragende Frau dahingegangen. Viele Tauſende
im weiten deutſchen Vaterland trauern ihr nach, vor allem auch
ihre Maiden in dankbarer Verehrung. R.

Aus dem Küchenrrich
Wochenſpeiſezettel. Montag: Kalbsgekröſe mit Reis.

Dienstag: NMaisgrießſuppe. Kartoffelpuffer mit Pflau-
menmus. Mittwoch: Gebackene Heringe und neue Kar
toffeln. Donnerstag: Saure Schweinenieren, Kar
toffelbrei. Freitag: Tomatenſuppe. Milchreis.
Sonnabend Schmorkohl und Hammelbruſt. Sonn
tag Schmorbraten mit Klößen. Kompott.

Gefüllter Kaninchenbraten. Das Kaninchen wird abgezogen,
ausgenommen, im ganzen zurechtgemacht mehrere Male ge
waſchen und mit folgendem Füllſel gefüllt: Die Leber, auch
Magen und Herz, werden durch die Maſchine getrieben, mit ge
riebener Semmel, Butter, einen Ei, Salz, Pfeffer und Salbei
vermiſcht, in den Leib des Kaninchens gefüllt, dieſer zugenäht
und mit wenigen Speckſtreifen bewickelt. Dann läßt man Fen
und Butter in einer Pfanne zergehen, ſalzt das Kaninchen, legt
es ins kochende Fett und läßt es bei mäßiger Hitze unter Zugie-
ßen von Waſſer wenn möglich auch von Apfelwein, eine Stunde
braten. Den Saft ſämt man mit Milch und Kartoffelmehl in
Ermangelung von Sahne zur Tunke.

Apfelſcheiben. Große, mürbe Aepfel werden in Scheiben ge-
ſchnitten, nachdem man das Kerngehäuſe entfernt hat. Ein ziem-
lich dicker Eierkuchenteig wird bereitet, die Apfelſcheiben darin um
gedreht und in ſchwimmendem Fett Doch kann man auch
eine Pfanne nehmen und die in Eierkuchenteig gewälzten
Apfelſcheiben in Butter von beiden Seiten backen.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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